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  Krokodilstränen: 

  falsche, scheinheilige Tränen.

  Angeblich täuschen Krokodile Tränen vor,

  um ihre Opfer anzulocken – und beim Fressen

  weinen sie dann wirklich.


  Feuerstern


  Ravi Chandra würde bald ein reicher Mann sein.


  Schon der Gedanke machte ihn schwindlig. Er würde in den nächsten Stunden mehr verdienen als in den vergangenen zwanzig Jahren, eine unvorstellbare Summe, bar auf die Hand. Es war der Beginn eines neuen Lebens. Er würde seiner Frau die Kleider kaufen, die sie sich wünschte, außerdem ein Auto und einen richtigen Diamantring statt des dünnen Reifs, den sie seit der Hochzeit trug. Mit seinen beiden kleinen Söhnen wollte er Disneyland in Florida besuchen. Und er wollte nach London fliegen, um sich ein Spiel der indischen Kricketmannschaft im Lord’s Stadium anzusehen – diesen Traum träumte er schon sein ganzes Leben, aber er hatte ihn immer für unerfüllbar gehalten.


  Bis jetzt.


  Bewegungslos saß er am Fenster des Busses, der ihn tagtäglich zur Arbeit brachte. Die Hitze war mörderisch. Die Lüftung war wieder einmal kaputt und die Firma hatte natürlich keinerlei Eile, sie zu reparieren. Schlimmer noch, es war Ende Mai. In Südindien hieß diese Jahreszeit Agni Nakshatram, Feuerstern. Die Sonne kannte kein Erbarmen. Man bekam keine Luft. Die feuchte Hitze klebte von morgens bis abends an einem dran und die ganze Stadt stank.


  Wenn er das Geld endlich hatte, wollte er umziehen. Er würde die enge Zweizimmerwohnung in Perambur, dem lautesten und vollsten Stadtteil, verlassen und sich ein ruhigeres, kühleres Apartment mit mehr Platz suchen. Er würde einen mit Bier gefüllten Kühlschrank haben und einen großen Plasmafernseher. Seine Wünsche waren bescheiden.


  Der Bus wurde langsamer. Ravi war die Strecke schon so oft gefahren, dass er sogar mit geschlossenen Augen wusste, wo sie sich befanden. Sie hatten die Stadt verlassen. In der Ferne ragten steile, mit üppig grüner Vegetation bedeckte Berge auf. Aber die Gegend, durch die sie fuhren, erinnerte mehr an eine Wüste. Auf dem steinigen Boden wuchsen nur ein paar Palmen und überall standen Strommasten. Gleich würden sie am ersten Sicherheitstor anhalten.


  Ravi war Mechaniker. Auf seinem Werksausweis mit Foto und vollem Namen – Ravindra Manpreet Chandra – stand Kernkraftwerkstechniker. Er arbeitete im Atomkraftwerk Jowada wenige Kilometer nördlich von Chennai, Indiens viertgrößter Stadt, dem früheren Madras.


  Er hob den Kopf und sah das Kraftwerk vor sich, eine Reihe großer bunter Würfel innerhalb eines kilometerlangen Sicherheitszauns aus Draht. Draht schien überhaupt der wichtigste Bestandteil der ganzen Anlage zu sein. Es gab Widerhakensperrdraht und Stacheldraht, Zäune aus Draht und den Draht der Telefonleitungen. Der Strom, den das Kraftwerk produzierte, wurde über weitere Tausende Kilometer Draht in ganz Indien verteilt. Es war schon eine seltsame Vorstellung, dass der Strom für den Fernseher in Puducherry oder für die Nachttischlampe in Nellore von hier kam.


  Der Bus hielt am Eingangstor, das durch Kameras und bewaffnetes Personal gesichert wurde. Nach den Anschlägen vom elften September in New York City und Washington D.C. war auf der ganzen Welt die Angst gewachsen, auch Kernkraftwerke könnten zu Zielen der Terroristen werden. Man hatte zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen und das Wachpersonal aufgestockt. Lange Zeit war das alles furchtbar lästig gewesen. Man brauchte nur zu niesen und schon wurde man fast verhaftet. Doch die Wachsamkeit hatte nachgelassen. Zum Beispiel beim alten Suresh, dem Wachmann am äußeren Tor. Er kannte alle Passagiere im Bus. Schließlich sah er sie täglich um dieselbe Zeit – um halb acht, wenn sie kamen, und um halb sechs, wenn sie wieder abfuhren. Manchmal begegnete er ihnen auch beim Einkaufen in der Rannganatha Street. Sogar ihre Frauen und Freundinnen kannte er. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, sie nach ihren Ausweisen zu fragen oder den Inhalt ihrer Taschen zu überprüfen. Er winkte den Bus durch.


  Zwei Minuten später stieg Ravi aus. Er war klein und mager, hatte Pickel im Gesicht und einen Schnurrbart, der ihm ein wenig schief an der Oberlippe hing. Er trug bereits seinen Monteursanzug und die Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen. In der Hand hielt er einen schweren Werkzeugkasten. Niemand fragte, warum er ihn mit nach Hause genommen hatte. Vielleicht hatte er ja etwas in seiner Wohnung reparieren müssen. Oder er hatte unter der Hand einige Arbeiten für Nachbarn erledigt, um sich ein paar Rupien dazuzuverdienen. Ravi hatte immer irgendwelches Werkzeug dabei. Der Kasten war geradezu ein Teil von ihm, wie ein Arm oder ein Bein.


  Der Bus hatte vor einer Tür in einer Ziegelwand endgültig angehalten. Sie bestand wie alle Türen in Jowada aus massivem Stahl und sollte Rauch, Feuer oder sogar einem Raketenangriff standhalten. Ein zweiter Sicherheitsbeamter und weitere Kameras überwachten, wie die Passagiere ausstiegen und durch die Tür gingen. Dahinter lag ein kahler, weiß getünchter Gang, der zu einem Umkleideraum führte, einem der wenigen Orte des Kraftwerks ohne Klimaanlage. Ravi öffnete seinen Spind. An der Innenseite der Tür hing ein Foto des Bollywood-Stars Shilpa Shetty. Er holte einen Schutzhelm, eine Schutzbrille, Ohrenstöpsel und eine reflektierende Jacke heraus, außerdem einen dicken Schlüsselbund. Es gab in Jowada wie in den meisten Atomkraftwerken nur wenige elektronische Türschlösser oder Magnetstreifenkarten. Das war ebenfalls eine Sicherheitsmaßnahme. Manuelle Schlösser und Schlüssel funktionierten auch bei Stromausfall noch.


  Mit dem Werkzeugkasten in der Hand marschierte Ravi einen weiteren Gang entlang. An seinem ersten Arbeitstag hatte er gestaunt, wie sauber hier alles war – verglichen mit der Straße, in der er wohnte. Dort lag überall Müll herum, die vielen Schlaglöcher waren mit Schmutzwasser gefüllt und die Ochsen, die mit ihren Karren zwischen Autos und motorisierten Rikschas unterwegs waren, ließen ihren Kot fallen. Er bog um eine Ecke und stand vor dem nächsten Kontrollpunkt, dem letzten Hindernis, das er überwinden musste, bevor er drinnen war.


  Zum ersten Mal verspürte er Nervosität. Er wusste, was sich in seinem Werkzeugkasten befand und was er gleich tun würde. Wenn er nun kontrolliert wurde? Man würde ihn einsperren, vielleicht für den Rest seines Lebens. Er hatte üble Geschichten vom Gefängnis in Chennai gehört, von Insassen, die in winzigen unterirdischen Zellen dahinvegetierten, und vom Essen, das so ekelhaft schmeckte, dass einige lieber verhungerten. Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Wenn er jetzt zögerte oder etwas Verdächtiges tat, fiel er erst recht auf.


  Er gelangte an ein massives Drehkreuz mit Stäben so dick wie Baseballschläger. Es konnte immer nur eine Person durchgehen. Man musste sich langsam hindurchschieben wie auf einem Förderband, auf dem man weiterverarbeitet wurde. Außerdem gab es dort einen Röntgenscanner, einen Metalldetektor und weitere Sicherheitsbeamte.


  »He, Ravi!«


  »Ramesh, mein alter Freund. Hast du das Kricketspiel gestern Abend gesehen?«


  »Ja. Was für ein Spiel!«


  »Wir lagen zwei Tore zurück und haben wieder aufgeholt. Ich dachte schon, wir seien erledigt!«


  Egal ob Kricket, Fußball oder Tennis, Sport war der tägliche Gesprächsstoff der Angestellten. Ravi hatte das Spiel am Vorabend extra angesehen, um mitreden zu können. Obwohl es im Gang kühl war, schwitzte er. Er spürte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten, und wischte sie mit dem Handrücken ab. Bestimmt hielt ihn gleich jemand an und fragte, warum er den Werkzeugkasten in der Hand behielt. Alle kannten den korrekten Ablauf. Der Werkzeugkasten musste geöffnet und durchsucht und seine Fächer mussten herausgenommen werden.


  Doch keiner forderte ihn dazu auf. Im nächsten Augenblick war er durch. Nicht einmal eine Frage hatte er beantworten müssen. Alles war so abgelaufen, wie er gehofft hatte. Niemand hatte den oberen Einsatz des Kastens angehoben und die darunter versteckten zehn Kilogramm des plastischen Sprengstoffs C4 entdeckt.


  Ravi ging weiter und blieb vor einer Reihe von Regalen stehen. Er zog ein kleines Gerät aus Kunststoff heraus, das wie ein Piepser aussah. Es handelte sich um sein elektronisches Personendosimeter zur Messung der Strahlung, der er ausgesetzt war. Das Instrument gab einen Warnton von sich, sobald er mit radioaktivem Material in Berührung kam. Es war mit seiner persönlichen Kennnummer und Geheimzahl versehen. Jowada war in vier Sicherheitsstufen unterteilt, in denen das Kontaminierungsrisiko unterschiedlich hoch war. Ravis Dosimeter war an diesem Tag ausnahmsweise auf die höchste Stufe eingestellt, denn er sollte das Herz des Kraftwerks betreten, die Reaktorhalle.


  In ihr brannte die tödliche Flamme des Atomkraftwerks. Sechzigtausend mit Uran gefüllte, 3,85Meter lange und zu Bündeln zusammengefasste Brennstäbe enthielt der Reaktordruckbehälter. Tag und Nacht wurden zwanzigtausend Tonnen Frischwasser pro Minute durch die Rohre gepumpt. Der dadurch erzeugte Dampf – zwei Tonnen pro Sekunde – trieb die Turbinen an und die Turbinen produzierten Strom. So funktionierte das Kraftwerk, so einfach war das im Grunde.


  Ein Kernkraftwerk ist der sicherste und zugleich gefährlichste Ort der Welt. Ein Unfall hätte so schreckliche Folgen, dass es ihn schlichtweg nicht geben darf. Die Reaktorhalle von Jowada bestand aus Stahlbeton. Die Mauern waren anderthalb Meter dick. Die Kuppel über der Anlage hatte die Ausmaße einer Kathedrale. Im Fall einer Betriebsstörung konnte der Reaktor innerhalb von Sekunden abgeschaltet werden. Was auch passierte, aus dieser Halle durfte nichts nach draußen entweichen.


  Bau und Betrieb der Anlage unterlagen Tausenden von Sicherheitsbestimmungen. Doch ein Mann, der davon träumte, in London ein Kricketspiel zu sehen, stand im Begriff, sie in die Luft zu sprengen.


  Sechs Wochen zuvor hatten ihn zwei Männer an einer Straßenecke in der Nähe seiner Wohnung angesprochen. Der eine war Europäer, der andere kam aus Delhi. Er war, wie sich herausstellte, ein Freund von Ravis Cousin Jagdish, der in der Küche eines Fünfsternehotels arbeitete. Danach war es ganz selbstverständlich gewesen, das Gespräch bei Tee und Samosas fortzusetzen – zumal der Europäer zahlte.


  »Was verdienst du in Jowada? Nur fünfzehntausend Rupien im Monat? Davon kann nicht einmal ein Kind leben und du hast Frau und Familie. Diese Gauner! Sie betrügen ehrliche Arbeiter. Denen sollte man wirklich eine Lektion erteilen…«


  Geschickt hatten die beiden Männer das Gespräch in die gewünschte Richtung gelenkt. Zum Abschied schenkten sie Ravi eine falsche Rolex. Warum auch nicht? Jagdish hatte ihnen in der Vergangenheit hin und wieder einen Gefallen getan, sie kostenlos mit Essen bewirtet, das er aus der Küche gestohlen hatte. Jetzt revanchierten sie sich dafür eben bei Ravi. Bei ihrem nächsten Treffen eine Woche später schenkten sie ihm ein iPhone – ein echtes. Die Geschenke waren allerdings nur als Vorgeschmack auf die Reichtümer gedacht, die er sich verdienen konnte, wenn er einen Auftrag für sie erledigte. Der Auftrag war gefährlich. Es konnte dabei sogar Verletzte geben.


  »Aber für dich, mein Freund, wäre es der Anfang eines neuen Lebens. Alle deine Wünsche könnten in Erfüllung gehen…«


  Um Punkt acht Uhr betrat Ravi Chandra die Reaktorhalle des Kernkraftwerks Jowada. Fünf weitere Techniker begleiteten ihn. Hintereinander mussten sie eine Luftschleuse passieren, einen weißen, runden Gang mit einer automatischen Schiebetür an beiden Enden. Das Ganze sah aus wie eine Schleuse auf einem Raumschiff und diente auch einem ähnlichen Zweck. Der Ausgang ging erst auf, wenn der Eingang sich geschlossen hatte. Aus der Halle durfte keine radioaktive Strahlung nach draußen gelangen. Die Männer trugen die gleichen Anzüge, Helme und Schutzbrillen. Alle hielten Werkzeugkästen in der Hand. Sie sollten an diesem Tag eine Reihe von Instandhaltungsarbeiten durchführen, darunter so gewöhnliche wie ein Ventil zu ölen oder eine Glühbirne zu wechseln. Auch die modernste Technik muss regelmäßig gewartet werden.


  Von der Luftschleuse gelangten sie in die Reaktorhalle. Unter der riesigen Kuppel mit ihren leuchtend gelben Stegen und Balkonen, Hebebühnen und Kabeln und zwischen den gewaltigen Maschinen, Brennstab-Transportbehältern und Generatoren wirkten sie winzig und verloren. Scheinwerfer strahlten vom Rand der Kuppel herunter und in der Mitte der Halle öffnete sich eine Art zwölf Meter tiefes, leeres, auf allen vier Seiten mit Edelstahl verkleidetes Schwimmbecken – der eigentliche Reaktor. Unter einem hundertfünfzig Tonnen schweren Stahldeckel wurden fortwährend Millionen von Uranatomen gespalten und erzeugten eine unvorstellbare Hitze. Vier metallene Türme wachten über das Ganze. Sie sahen aus wie kleine Raketen. Raketen, die nie fliegen würden. Jeder Turm war in einem eigenen stählernen Gehäuse eingeschlossen und durch ein Netz dicker Rohre mit dem Rest der Anlage verbunden. Es handelte sich um die Kühlmittelpumpen des Reaktors, die das Kühlwasser durch die Rohre beförderten. Innerhalb des Metallgehäuses drehte sich ein fünfzig Tonnen schwerer Motor mit fünfzehnhundert Umdrehungen pro Minute.


  Es gab eine Nord-, Süd-, Ost- und Westpumpe. Die Südpumpe war Ravis Ziel. Doch zuerst ging er quer durch die Halle zu einer Tür mit der Aufschrift NOTAUSGANG. Die beiden Männer hatten ihm alles ganz genau erklärt. Ein Anschlag auf den Reaktordeckel war sinnlos, ihn konnte nichts durchdringen. Genauso sinnlos war ein Angriff auf die Reaktorhalle, solange sie hermetisch abgeriegelt war. Jede Explosion und jedes radioaktive Leck würde aufgefangen werden. Deshalb musste ein Auslass gefunden werden. Die Kraft des Reaktors musste freigesetzt werden.


  Auf einem Plan hatten sie Ravi gezeigt, wie. Die als Notausgang gedachte Luftschleuse war die Achillesferse des Sicherungssystems von Jowada. Sie hätte nie gebaut werden dürfen. Man brauchte sie nicht und sie war auch noch nie benutzt worden. Der Gang führte durch die Rückwand der Turbinenhalle und endete auf einem Stück Brachland in der Nähe des Umfassungszauns. Er diente allein der Beruhigung der Arbeiter. Im Notfall konnten sie hier direkt ins Freie gelangen. Doch ein solcher direkter Ausgang war gefährlich. In gewisser Weise entsprach er dem Lauf eines Gewehrs. Er musste nur noch geöffnet werden.


  Niemand sah Ravi zum Notausgang gehen. Und selbst wenn ein Kollege ihn gesehen hätte, hätte er sich nichts dabei gedacht. Jeder hatte ein anderes Arbeitsblatt. Er hätte geglaubt, dass Ravi nur die ihm zugewiesenen Aufgaben verrichtete.


  Ravi öffnete die innere Tür aus massivem Metall und schlüpfte in den Korridor. Er ging ihn zur Hälfte entlang und gelangte zu einem Steuerkasten, der an der Wand unterhalb der Decke angebracht war. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und schraubte die Abdeckung mithilfe eines Schraubenziehers ab, eines der wenigen echten Werkzeuge, die er mitgebracht hatte. Dahinter kam ein Gewirr von Drähten zum Vorschein, aber Ravi wusste genau, was er zu tun hatte. Er schnitt zwei Drähte durch und verband sie miteinander. Es war ganz leicht. Vor ihm glitt die äußere Tür auf und zeigte hinter einem Maschendrahtzaun ein Stück blauen Himmel. Schwüle Luft schlug ihm entgegen. Irgendwo, vielleicht im Kontrollraum, würde jemand merken, was geschehen war. Wahrscheinlich blinkte jetzt ein rotes Lämpchen auf einer der großen Schalttafeln. Aber es würde eine Weile dauern, bis jemand kam, um nachzusehen, was los war. Und dann war es schon zu spät.


  Ravi kehrte in die Reaktorhalle zurück und ging zur nächstgelegenen der vier Kühlmittelpumpen. Ein Anschlag auf das Kernkraftwerk konnte nur gelingen, wenn man einen sogenannten Kühlmittelverluststörfall herbeiführte. Ein solcher Störfall hatte die Katastrophe von Tschernobyl verursacht und im amerikanischen Reaktor Three Mile Island in Pennsylvania fast ein ähnliches Unglück ausgelöst. Die Pumpe war zwar in ein Gehäuse eingeschlossen, doch Ravi besaß den Schlüssel. Auch deshalb hatten die beiden Männer ihn ausgewählt. Er war der richtige Mann am richtigen Ort.


  Vor der zylindrischen, über zwanzig Meter hohen Wand blieb er stehen. Aus ihrem Inneren drang Motorenlärm, ein ohrenbetäubender, unaufhörlicher Krach. Ravi dachte daran, was er gleich tun würde, und sein Mund war wie ausgetrocknet. War er verrückt? Was wäre, wenn man den Anschlag zu ihm zurückverfolgte? Aber zugleich dachte er an das Kricketspiel in London, an seine Frau Ajala, an Disneyland, an ein neues Leben. Seine Familie war an diesem Tag nicht in Chennai. Er hatte sie zu Freunden nach Bangalore geschickt. Dort konnte ihnen nichts passieren. Was er tat, tat er für sie. Er musste es für sie tun.


  Einen kurzen Moment lang hielten sich Angst und Gier die Waage, dann neigte sich die Waagschale. Ravi kniete sich hin, stellte den Werkzeugkasten ab, öffnete ihn und hob den oberen Einsatz heraus. Der Raum darunter wurde fast vollständig von dem Plastiksprengstoff ausgefüllt. Daneben war gerade noch Platz für den Zeitzünder: eine digitale, auf zehn Minuten eingestellte Anzeige, einige Drähte und ein Schalter.


  Zehn Minuten – das verschaffte ihm ausreichend Zeit, die Halle vor der Bombenexplosion zu verlassen. Er wollte denselben Weg nehmen, den er gekommen war. Auf der anderen Seite der Luftschleuse war er in Sicherheit. Wenn ihn jemand anhielt, würde er sagen, er müsse dringend auf die Toilette. Nach der Detonation würde Panik ausbrechen, der Alarm würde losgehen und das Kraftwerk würde evakuiert werden, wie sie es schon so oft geprobt hatten. Alle müssten Strahlenschutzanzüge anziehen. Er würde die Anlage einfach zusammen mit den anderen verlassen. Niemand konnte die Bombe zu ihm zurückverfolgen. Nichts wies auf eine Verbindung hin.


  Aber vielleicht gab es Tote, Menschen, die er kannte. Konnte er das wirklich verantworten?


  Die Uhr mit dem Schalter lag direkt vor ihm. Sie war so klein. Er brauchte sie nur zu berühren und der Countdown lief.


  Ravi Chandra holte tief Luft, streckte den Finger aus – und drückte den Schalter.


  Es war die letzte Handlung seines Lebens. Die Männer von der Straßenecke hatten ihn angelogen. Es gab keine zehnminütige Verzögerung. Die Bombe explodierte sofort und Ravi verdampfte förmlich. Er war augenblicklich tot, ohne zu begreifen, dass man ihn betrogen hatte, dass seine Frau jetzt Witwe war und dass seine Kinder Micky Maus nie kennenlernen würden. Auch die Folgen seiner Tat bekam er nicht mehr mit.


  Die Bombe riss wie geplant ein Loch in die Kühlmittelpumpe und zerstörte ihre Rotoren. Mit einem hässlichen metallischen Knirschen flog der ganze Turm auseinander. Ein Kollege Ravis – der Mann, mit dem er sich eben noch über Kricket unterhalten hatte – war augenblicklich tot und wurde in die Reaktorgrube geschleudert. Die anderen Techniker erstarrten. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich blankes Entsetzen ab. Dann suchten sie schleunigst Deckung, doch zu spät. Bei der zweiten Explosion sausten Metall- und Maschinenteile wie tödliche Geschosse durch die Luft. Die beiden Männer, die der Pumpe am nächsten waren, wurden in Stücke gerissen. Die anderen rannten zur Luftschleuse.


  Keiner erreichte sie. Sirenen schrillten, Lichter blinkten und Chaos brach aus. Die Reaktorhalle verwandelte sich in eine schwarz-rote Hölle. Ein Kabel fiel Funken sprühend von oben herunter. Drei weitere Explosionen erfolgten. Rohre rissen sich los, Flammen schlugen hoch und tosend wie ein Schnellzug schoss sengend heißer Dampf aus den Rohren. Der schlimmste Fall war eingetreten. Messerscharfe, gezackte Metallstücke hatten die Rohre aufgeschlitzt. Obwohl sich der Reaktor innerhalb von Sekunden abschaltete, konnten einige Tonnen des radioaktiven Dampfes entweichen. Ein Techniker wurde mit voller Wucht vom Dampf getroffen und verschwand mit einem einzigen, furchtbaren Schrei.


  Donnernd strömte der Dampf aus den Rohren und füllte die gesamte Reaktorhalle. Unter normalen Umständen hätten Wände und Kuppel ihn aufgehalten. Doch Ravi Chandra hatte kurz vor seinem Tod die für Notfälle gedachte Luftschleuse geöffnet. Der Dampf fand sie und brach mit elementarer Gewalt hindurch und nach draußen. Es wurden zwar sofort sämtliche Systeme heruntergefahren und Notfallmaßnahmen aktiviert, aber es war zu spät.


  Die Einwohner von Chennai sahen die gewaltige weiße Dampfwolke und hörten Sirenen. Arbeiter des Kernkraftwerks riefen ihre Angehörigen in der Stadt an und rieten ihnen, im Haus zu bleiben. Panik machte sich breit. Über eine Million Männer, Frauen und Kinder ließen alles stehen und liegen und versuchten, über die Straßen zu fliehen. Der Verkehr kam zum Erliegen. Es herrschten kriegsähnliche Zustände. An einem Dutzend Kreuzungen und Ampeln krachten Fahrzeuge ineinander. Niemand konnte in dem allgemeinen Tumult die Stadt verlassen, bevor der aus Norden kommende Wind die radioaktive Wolke über die Stadt blies.


  Am selben Abend berichtete das Fernsehen weltweit über die Katastrophe. Schätzungen zufolge waren in der ersten Stunde nach der Explosion mindestens hundert Menschen gestorben. Es hatte Tote im Kernkraftwerk gegeben, aber weitaus mehr waren bei der Massenflucht aus Chennai ums Leben gekommen. Am folgenden Morgen sprachen die Schlagzeilen der Zeitungen von einem NUKLEAREN ALBTRAUM – natürlich in Großbuchstaben. Die indischen Behörden behaupteten zwar, die Dampfwolke sei nur schwach radioaktiv gewesen, es bestehe daher kein Anlass zur Panik, doch genauso viele Experten waren anderer Meinung.


  Vierundzwanzig Stunden später wurde im Fernsehen zur Hilfe für die Bevölkerung von Chennai aufgerufen. Von weiteren Opfern wurde berichtet. Wohnungen und Läden waren geplündert worden. Auf den Straßen kam es immer noch zu Ausschreitungen und die Armee war gerufen worden, um die Ordnung wiederherzustellen. Die Krankenhäuser waren mit verzweifelten Menschen überfüllt. Eine britische Hilfsorganisation namens First Aid legte einen umfassenden Plan zur Verteilung von Nahrungsmitteln, Decken und vor allem Kaliumjodidtabletten an alle Einwohner der Stadt vor. Mit den Tabletten sollte die Strahlenkrankheit bekämpft werden.


  Die Briten zeigten sich wie immer sehr großzügig. Gegen Ende der Woche hatten sie bereits eineinviertel Millionen Pfund gesammelt.


  Natürlich hätten sie, wenn die Katastrophe größer gewesen wäre, noch viel mehr gespendet.


  Spiegelbilder


  Alex Rider warf einen letzten Blick in den Spiegel, stutzte und sah noch einmal hin. Seltsam, aber er war sich nicht sicher, ob er den Jungen kannte, der seinen Blick erwiderte. Der Junge hatte dieselben schmalen Lippen, dieselbe markante Nase, dasselbe ausgeprägte Kinn und dieselben blonden Haare, die ihm über die dunkelbraunen Augen fielen. Alex hob eine Hand und sein Spiegelbild tat gehorsam dasselbe. Trotzdem stimmte etwas an diesem zweiten Alex Rider nicht mit ihm überein.


  Natürlich trug er ein anderes Outfit als sonst. In wenigen Minuten wollte er zu einer Silvesterparty aufbrechen, die in einer Burg am Ufer von Loch Arkaig im schottischen Hochland steigen sollte. Kleidung: Smoking hatte ausdrücklich auf der Einladung gestanden. Widerstrebend hatte Alex sich auf den Weg in die nächste Stadt gemacht und einen vornehmen Anzug gemietet: Jackett, schwarze Hose und weißes Hemd mit einem Stehkragen, der zu eng war und am Hals scheuerte. Nur die auf Hochglanz polierten Schnürschuhe, die laut dem Verkäufer unbedingt dazugehörten, hatte er nicht angezogen. Schwarze Turnschuhe mussten genügen.


  Wem sah er in diesen Klamotten ähnlich?, überlegte er, während er die Fliege zum zehnten Mal gerade rückte. Einem jungen James Bond. Ein dummer Vergleich, aber er drängte sich auf.


  Doch es lag nicht nur an den Kleidern. Forschend musterte Alex sich im Spiegel. Im vergangenen Jahr war viel passiert. So viel, dass er manchmal gar nicht mehr richtig wusste, wer er war. Es kam ihm so vor, als sei er gerade aus dem Karussell ausgestiegen, in das sich sein Leben verwandelt hatte. Er selbst drehte sich nicht mehr, aber dafür drehte sich die Welt um ihn.


  Erst vor zwei Monaten war er in Australien gewesen. Nicht auf Urlaub oder Verwandtschaftsbesuch, sondern – so unglaublich es klang – als Mitarbeiter des australischen Geheimdienstes. Verkleidet als afghanischer Flüchtling hatte er in die Verbrecherorganisation Snakehead eindringen sollen, die im großen Stil Menschenschmuggel betrieb, doch dann war auf einmal noch viel mehr im Spiel gewesen. Alex hatte mit Major Winston Yu zu tun gehabt und mit der schrecklichen Bedrohung durch eine Bombenexplosion in der Erdkruste. Dabei war er auch seinem Paten begegnet, einem Mann, den er nur als Ash kannte. Alex sah, dass bei dem Gedanken an Ash ein Funkeln in seine Augen getreten war. War es Wut? Trauer? Er hatte seine Eltern nie kennengelernt und gehofft, Ash könnte ihn über seine Vergangenheit aufklären. Doch sein Pate hatte nichts dergleichen getan. Stattdessen hatte ihre Begegnung Verrat und Tod zur Folge gehabt.


  Und hier lag der Hund begraben. Das wollte der Junge im Spiegel ihm sagen. Er war erst vierzehn Jahre alt, aber das vergangene Jahr – dessen Ende sie nachher feiern würden – wäre fast sein letztes gewesen. Wenn er die Augen schloss, spürte er wieder Major Yus Spazierstock, der ihn seitlich am Kopf getroffen hatte, das erdrückende Gewicht des Wassers der Bora-Fälle und die Bestrafung, die er im Boxring in Bangkok über sich hatte ergehen lassen müssen. Und das waren nur die letzten seiner vielen schlimmen Erlebnisse. Wie oft war er schon getreten und zusammengeschlagen worden? Und angeschossen. Die Wunden waren verheilt, aber er wurde beim Ausziehen jedes Mal an sie erinnert. Die Narbe der Kugel, mit der ein Scharfschütze ihn von einem Dach aus in die Brust getroffen hatte, würde ihn immer begleiten. So wie die Erinnerung an die erlittenen Schmerzen – die vergaß man angeblich auch nie.


  Hatte ihn das alles verändert? Natürlich. Niemand war nach solchen Erlebnissen noch derselbe. Und trotzdem…


  »Alex! Hör auf, dich im Spiegel zu bewundern, und komm runter!«


  Das war Sabina. Alex drehte sich um. Sabina stand in der Tür und trug ein silbernes Kleid, an dessen Halsausschnitt kleine Steine glitzerten. Die schwarzen Haare, die sie hatte lang wachsen lassen, waren zurückgebunden. Dazu trug sie Make-up, was untypisch für sie war – hellblauen Lidschatten und pink schimmernden Lippenstift.


  »Dad wartet. Wir wollen los.«


  »Ich komme schon.«


  Alex rückte die Fliege noch mal zurecht. Wie konnte er eigentlich verhindern, dass sich das blöde Ding ständig verschob? Er sah albern aus. Niemand unter fünfzig sollte einen Smoking anziehen müssen. Wenigstens hatte er Sabinas Vorschlag abwehren können, im Schottenrock zur Party zu gehen. Sabina hatte ihn seit Weihnachten damit aufgezogen.


  Trotzdem hatte Alex Rider die letzten anderthalb Monate in vollen Zügen genossen. Angefangen hatte es damit, dass Sabina und ihre Eltern überraschend in England aufgetaucht waren. Edward Pleasure war Journalist. Bei seinen Recherchen zu einem Popstar namens Damian Cray wäre er fast ums Leben gekommen. Alex hatte sich damals die Schuld daran gegeben. Als Sabina dann, nachdem alles vorbei war, nach Amerika geflogen war, hatte er geglaubt, sie nie mehr wieder zu sehen. Jetzt war sie in sein Leben zurückgekehrt, und obwohl sie ein Jahr älter war als er, standen sie sich sehr nahe. Dazu trug vielleicht bei, dass Sabina eine der wenigen war, die von seiner Verbindung zum MI6 wussten.


  Noch überraschter war Alex gewesen, als die Pleasures ihn über Neujahr in das Haus eingeladen hatten, das sie im schottischen Hochland gemietet hatten. Hawk’s Lodge war ein stattliches viktorianisches Anwesen, benannt nach einem unbekannten Dichter namens »Hawk«. Das dreistöckige Gebäude lag am Waldrand und dahinter ragte der Ben Nevis auf. Zu einem solchen Haus gehörten lodernde Kaminfeuer, heiße Schokolade, altmodische Brettspiele und Essen im Überfluss. Liz Pleasure, Sabinas Mutter, hatte seit ihrer Ankunft für all das und mehr gesorgt. In den vergangenen Tagen hatten sie zu viert Wanderungen unternommen, sich einsame Dörfer und Burgruinen angeschaut. Sie waren Fischen gewesen und den berühmten weißen Sandstrand von Morar entlangspaziert. Sabina hatte auf Schnee gehofft – in den Cairngorms konnte man Ski fahren und sie hatte ihre Ausrüstung mitgebracht–, doch trotz der eisigen Kälte waren bisher nur einige Flocken vom Himmel gefallen. Einen Fernseher gab es nicht und Edward hatte Sabina verboten, ihren Nintendo mitzubringen. Sie hatten an den Abenden Scrabble oder Perudo gespielt, das peruanische Würfelspiel, bei dem man bluffen musste. Alex gewann fast immer. Denn wenn er im Leben eins gelernt hatte, dann zu bluffen.


  Jack Starbright, Alex’ Haushälterin und in vieler Hinsicht engste Freundin, war über Neujahr nach Washington geflogen. Die Pleasures hatten sie auch nach Schottland eingeladen, doch sie hatte lieber ihre Eltern besuchen wollen. Alex hatte sie zum Abschied vor das Haus begleitet. Eines Tages würde sie endgültig nach Amerika zurückkehren. Dort lebten ihre Eltern und der Rest ihrer Familie. Aber was sollte dann aus ihm werden? Jack kümmerte sich seit dem Tod seines Onkels um Alex und für ihn war sie unersetzbar. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drückte sie ihn an sich. Der Taxifahrer lud ihre Koffer ein.


  »Keine Sorge, Alex, in einer Woche sehen wir uns wieder. Viel Spaß in Schottland. Hoffentlich überstehst du Silvester, ohne dich in ein gefährliches Abenteuer zu stürzen. Vergiss nicht, die Schule beginnt am Sechsten.«


  Auch das war ein Grund zum Feiern. Alex hatte anderthalb Monate an der Brookland School hinter sich gebracht, ohne von einem Geheimdienst entführt, erschossen oder angeworben zu werden. Er kam sich langsam wie ein ganz normaler Schüler vor, der geschimpft wurde, wenn er unerlaubt den Mund aufmachte, der über seinen Hausaufgaben schwitzte und der das Läuten am Unterrichtsende herbeisehnte.


  Er warf einen letzten Blick in den Spiegel. Jack hatte Recht. Vergiss James Bond. Davon hatte er genug gehabt. Das gehörte der Vergangenheit an.


  Er stieg die Treppe zur holzgetäfelten Eingangshalle hinunter, in der düstere Gemälde von Tieren des schottischen Hochlands hingen. Edward Pleasure wartete zusammen mit Sabina auf ihn. Er kam Alex sehr viel älter vor als bei ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer. Jedenfalls hatte er mehr Falten im Gesicht und trug seine Brille nun die ganze Zeit. Und er hatte deutlich abgenommen. Außerdem hinkte er und stützte sich beim Gehen auf einen schweren Spazierstock mit eiserner Spitze und einem Messinggriff, der wie ein Entenschnabel geformt war. Seine Frau hatte ihm den Stock in einem Londoner Antiquitätengeschäft besorgt.


  »Wenn dich je wieder einer von den Leuten, über die du schreibst, angreifen sollte, kannst du dich damit wenigstens verteidigen«, hatte sie gescherzt.


  Das gefiel Alex an dieser Familie am besten: Alle hielten zusammen und waren immer guter Dinge – egal was passierte. Alex kam hervorragend mit ihnen aus und hatte sich schnell bei ihnen eingelebt. Er stellte sich gern vor, dass seine Eltern genauso gewesen wären wie Edward und Liz.


  Auch der Journalist hatte für den Abend einen Smoking angezogen. Doch Alex spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Mum kommt nicht mit«, sagte Sabina. Sie klang enttäuscht. Alex wusste, dass sie sich stundenlang auf die Party vorbereitet hatte. Jetzt war im letzten Moment etwas schiefgegangen.


  »Sie fühlt sich nicht gut«, erklärte Edward. »Es sei nichts Ernstes, sagt sie, nur ein Anflug von Grippe.«


  »Dann sollten wir alle hierbleiben«, meinte Sabina.


  »Unsinn! Ihr drei geht hin und vergnügt euch.« Liz Pleasure war hinter sie getreten. Sie hatte eine herzliche, unbekümmerte Art und lange, nach allen Seiten abstehende Haare. Sie scherte sich nicht um ihr Aussehen und stellte in ihrem Haus keine Regeln auf. Jetzt trug sie einen ausgebeulten Pullover und Jeans und hielt eine Packung Papiertaschentücher in der Hand.


  »Ich mache mir sowieso nicht viel aus Partys und bei dem Wetter setze ich ganz sicher keinen Fuß vor die Tür.«


  »Aber du willst an Silvester doch auch nicht allein sein, Mum.«


  »Ich nehme ein heißes Bad mit dem teuren Öl, das dein Vater mir zu Weihnachten geschenkt hat. Und dann gehe ich ins Bett. Wenn die Uhr zwölf schlägt, schlafe ich längst.« Sie legte den Arm um Sabina. »Wirklich, Sab, es macht mir nichts aus. Wir können morgen Neujahr feiern und dann erzählt ihr mir, was ich verpasst habe.«


  »Aber ohne dich macht es keinen Spaß.«


  »Quatsch. Du magst doch Partys. Und ihr seht beide umwerfend aus.« Liz Pleasures Entschluss war gefasst. »Ihr müsst hingehen. Die Karten sind ein Vermögen wert.« Sie strahlte Alex an. »Du passt auf meine Tochter auf. Und denkt dran, ihr feiert auf einer echten schottischen Burg. Heute ist Hogmanay, ein wichtiger schottischer Festtag. Es wird bestimmt ganz toll.«


  Widerstand war zwecklos und zwanzig Minuten später saßen Alex, Sabina und Edward im Auto. Sie fuhren die kurvige Landstraße entlang, die nach Norden zum Loch Arkaig führte. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Inzwischen fiel der Schnee, den Sabina herbeigesehnt hatte, und es war dunkel geworden. Dicke Flocken wirbelten durch die Scheinwerferkegel. Edward Pleasure fuhr einen Nissan X-Trail, den er am Flughafen von Inverness gemietet hatte. Alex war froh über den Allradantrieb. Sie würden ihn bald brauchen, denn der Schnee blieb bereits auf der Fahrbahn liegen.


  Sabina hatte es sich mit ausgestreckten Beinen auf dem Rücksitz bequem gemacht und entwirrte die Kopfhörerkabel ihres iPod, Alex saß vorn. Er war seit der Zeit in Südfrankreich zum ersten Mal allein mit Edward Pleasure und fühlte sich ein wenig unbehaglich. Bestimmt wusste Sabinas Vater längst von seiner Zusammenarbeit mit dem MI6. Sabina hatte ihm wahrscheinlich alles erzählt. Trotzdem hatten sie nie darüber gesprochen, als sei das irgendwie taktlos.


  »Schön, dass du bei uns bist, Alex«, sagte Edward leise. Er hatte die Stimme gedämpft, damit Sabina, die inzwischen in die Musik von Coldplay eingetaucht war, sie nicht hörte. »Sab hat sich wirklich gefreut, dass du kommen konntest.«


  »Ich bin auch sehr gerne bei euch.« Alex überlegte kurz und fügte hinzu: »Das mit heute Abend tut mir leid.«


  Edward lächelte. »Wir brauchen ja nicht so lange zu bleiben, wenn ihr nicht wollt. Aber Liz hat vollkommen Recht. Silvester wird nirgends so gefeiert wie hier in Schottland. Und Kilmore Castle ist etwas Besonderes. Das Gebäude stammt aus dem dreizehnten Jahrhundert und fiel dem ersten Jakobineraufstand zum Opfer. Danach war es eine Ruine, bis Desmond McCain es gekauft hat.«


  »Ist das nicht der Mann, über den Sie gerade schreiben?«


  »Stimmt. Reverend Desmond McCain. Wir gehen hauptsächlich seinetwegen dorthin.« Edward streckte die Hand aus und drückte einen Schalter. Warme Luft blies über die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer gaben zwar ihr Bestes, aber der Schnee blieb trotzdem am Glas kleben. Im Auto war es im Unterschied zu draußen gemütlich warm. »Ein interessanter Mann, Alex. Kennst du ihn?«


  »Nicht wirklich.«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht was über ihn in der Zeitung gelesen. Er wuchs in einem Waisenhaus im Londoner Osten auf. Keine Eltern, keine Familie, nichts. Als Baby wurde er in einem Einkaufswagen ausgesetzt, eingewickelt in eine Plastiktüte von McCains Pommes frites. Daher hat er seinen Namen. Ein Ehepaar aus Hackney hat ihn aus dem Heim geholt und von da an ging es aufwärts. Er war gut in der Schule – zumindest in Sport. Mit achtzehn war er ein bekannter Boxer. Er gewann zweimal den Titel der WBO im Mittelgewicht. Alle Welt glaubte, dass er ihn auch das dritte Mal gewinnen würde, aber 1983 ging er in Madison Square Garden schon in der ersten Runde gegen Buddy Sangster k.o.«


  »Ist Sangster nicht irgendwas zugestoßen?«, fragte Alex. Er hatte den Namen schon mal gehört.


  »Richtig, Sangster starb im Jahr darauf. Er wurde in New York von der U-Bahn überfahren. Die Beerdigung kam im Fernsehen. Ein Fan schickte hundert schwarze Tulpen. Damals meinte jemand…« Edward schüttelte den Kopf. »Jedenfalls war McCains Boxkarriere beendet. Sangster hatte ihm den Unterkiefer übel zugerichtet. McCain ließ sich von einem Schönheitschirurgen in Las Vegas operieren, aber der hat schlampig gearbeitet und der Kiefer wuchs nie mehr zusammen. McCain kann bis heute nicht richtig kauen und nur noch pürierte Speisen zu sich nehmen. Doch er ließ sich nicht unterkriegen. Er wechselte in die Immobilienbranche und bewies ein geschicktes Händchen. Er konnte ein Dutzend Familien in Rotherhithe an der Themse dazu überreden, ihre Häuser billig an ihn zu verkaufen. Anschließend riss er alle Gebäude ab, baute einige Wolkenkratzer und verdiente ein Vermögen.


  Ungefähr zur selben Zeit erwachte sein Interesse für Politik. Er spendete mehrere Tausend Pfund an die Konservativen und gab dann plötzlich bekannt, er wolle sich ins Parlament wählen lassen. Die Konservativen hießen ihn natürlich mit offenen Armen willkommen. Er war reich, erfolgreich – und schwarz. Auch das spielte eine Rolle. Gleich im ersten Anlauf gewann er die Mehrheit der Stimmen in einem Londoner Wahlkreis, der seit dem neunzehnten Jahrhundert nicht mehr konservativ gewählt hatte. McCain war beliebt. Das bekannte Märchen: vom Tellerwäscher zum Millionär. Er hatte in der Partei viele Anhänger und ein Jahr später war er Staatssekretär im Sportministerium. Man redete sogar schon davon, er könnte eines Tages unser erster schwarzer Premierminister werden.«


  »Was kam dazwischen?«


  Edward seufzte. »Alles! Wie sich herausstellte, liefen seine Geschäfte doch nicht so gut, wie allgemein angenommen. Einige Projekte wurden nicht termingerecht fertig und er geriet in Geldnot. Die Banken rückten ihm auf die Pelle und der Bankrott drohte – und dann hätte er natürlich nicht mehr Parlamentarier sein können. Gott allein weiß, was ihn geritten hat, jedenfalls setzte er eine seiner Immobilien in Brand, um die Versicherungssumme zu kassieren. So wollte er sich retten. Bei der Immobilie handelte es sich um ein vierundzwanzigstöckiges Bürogebäude mit Blick auf St.Pauls. Es brannte eines Nachts bis auf die Grundmauern nieder. Am nächsten Tag erhob McCain Anspruch auf fünfzig Millionen Pfund. Problem gelöst.«


  Die Straße machte einen Knick und Edward Pleasure bremste. Inzwischen war die Fahrbahn mit Schnee bedeckt. Rechts und links ragten schwarze Kiefern auf.


  »Glaubte er wenigstens«, fuhr Edward fort. »Leider roch die Versicherungsgesellschaft den Braten und stellte unbequeme Fragen. Warum hatte jemand die Alarmanlage ausgeschaltet? Wieso hatte man das Sicherheitspersonal an diesem Abend früher nach Hause geschickt? Die Gerüchteküche in der Presse brodelte – und dann tauchte plötzlich ein Zeuge auf. Wie sich herausstellte, hatte in dem unterirdischen Parkhaus ein Obdachloser geschlafen. Er hatte McCain mit sechs Benzinkanistern und einem Feuerzeug ankommen sehen. Glücklicherweise konnte er sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. McCain aber wurde verhaftet. Ein aufsehenerregender Prozess folgte und er wurde zu neun Jahren Haft verurteilt.«


  Alex hatte stumm zugehört. »Sie haben vorhin von Reverend McCain gesprochen«, sagte er jetzt.


  »Ja, klingt seltsam, aber sein ganzes Leben ist seltsam. Im Gefängnis trat er zum Christentum über. Er absolvierte ein Fernstudium und wurde Priester einer Kirche, von der nie jemand gehört hatte. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis – das war vor fünf Jahren – kehrte er nicht ins Geschäftsleben oder in die Politik zurück. Er sagte, er wolle sich in Zukunft um andere Menschen kümmern und nicht mehr nur an sich selbst denken. Deshalb gründete er eine Wohltätigkeitsorganisation. Sie heißt First Aid und stellt bei Katastrophen weltweit schnellstmöglich Hilfe zur Verfügung.«


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Sabina, ohne ihre Kopfhörer abzunehmen.


  Edward Pleasure hob die Hand. Er öffnete und schloss sie zweimal. Zehn Minuten.


  »Und Sie haben ihn interviewt?«, hakte Alex nach.


  »Ja. Ich habe für GQ einen großen Artikel über ihn geschrieben. Er erscheint nächsten Monat.«


  »Und…?«


  »Du lernst ihn heute Abend kennen, Alex, dann kannst du dir selbst ein Urteil bilden. Der Mann sprüht vor Energie und jetzt verwendet er sie darauf, Menschen zu helfen, denen es nicht so gut geht wie ihm. Er hat Millionen gesammelt, um den Hunger in Afrika zu bekämpfen, Buschfeuer in Australien, Flutkatastrophen in Malaysia. Auch für die Opfer des Unglücks in Südindien hat er gesammelt. In Jowada.«


  Alex erinnerte sich. Alle Medien hatten darüber berichtet. »Das Atomkraftwerk.«


  Edward nickte. »Eine Zeit lang sah es so aus, als sei die Stadt völlig verseucht. Zum Glück war es nicht ganz so schlimm. Allerdings kamen in der anschließenden Massenpanik viele Menschen ums Leben. First Aid war bereits am nächsten Tag vor Ort und versorgte Frauen und Kinder mit Medikamenten gegen die Strahlung und Nahrungsmitteln. Niemand weiß, wie die Organisation das geschafft hat, aber ihr erklärtes Ziel ist die Soforthilfe. Sie will als erste Hilfsorganisation zur Stelle sein.«


  »Meint dieser McCain es ehrlich?«


  »Äh… ob ich glaube, dass er ein zweiter Damian Cray sein könnte?« Edward lächelte kurz. Der Artikel, in dem er Cray als Wahnsinnigen entlarvt hatte, hatte ihn fast das Leben gekostet. »Bei unserer ersten Begegnung hatte ich noch meine Zweifel, aber sei unbesorgt, Alex. Ich habe seine Organisation auf Herz und Nieren geprüft, ihn selbst interviewt und mit Leuten geredet, die ihn kennen. Außerdem habe ich mit der Polizei gesprochen und Einsicht in alte Akten genommen. Ich konnte beim besten Willen nichts Schlechtes über ihn finden. Er scheint einfach nur ein reicher Mann zu sein, der einen schlimmen Fehler begangen hat, den er wiedergutmachen will.«


  »Wie kommt es, dass er eine Burg besitzt? Er war doch bankrott…«


  »Gute Frage. Als er ins Gefängnis ging, verlor er sein gesamtes Vermögen. Aber er hatte mächtige Parteifreunde, die ihn nach Kräften unterstützten. Dank ihnen konnte er Kilmore Castle behalten. Zudem hat er noch eine Wohnung in London und ist Teilhaber eines Unternehmens in Kenia.«


  Ein Auto tauchte plötzlich hinter ihnen auf und überholte sie. Edward bremste, um es vorbeizulassen. Der wirbelnde Schnee hatte es schon bald wieder verschluckt.


  »Ich bin gespannt, was du von McCain hältst«, sagte Edward.


  »Stammt die Einladung von ihm?«


  »Ja. Bei unserem Interview erwähnte ich, dass ich Neujahr in Schottland verbringen wollte, und er schenkte mir vier Karten. Kein kleines Geschenk. Die kosten nämlich jeweils dreihundert Pfund.«


  Alex pfiff durch die Zähne.


  »Tja, aber alle Einnahmen fließen wohltätigen Zwecken zu. Der gesamte Erlös geht an First Aid. Heute Abend werden viele reiche Leute versammelt sein und es werden einige Zehntausend Pfund zusammenkommen.« Wieder entstand ein kurzes Schweigen. Die Straße führte steil bergauf und Edward schaltete in einen niedrigeren Gang. »Wir haben nie über Damian Cray gesprochen.«


  Alex wand sich ein wenig. »Da gibt es nichts zu sagen.«


  »Mein Buch über Cray hat sich eine Million Mal verkauft. Aber du wirst darin nicht mit einem Wort erwähnt.«


  »Das ist mir auch lieber so.«


  »Du hast Sabina das Leben gerettet.«


  »Und sie mir meins.«


  »Darf ich dir einen Rat geben, Alex?« Edward warf ihm einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. »Halte dich da raus, also aus dem Geheimdienst, dem MI6. Ich kann mir in etwa vorstellen, was im vergangenen Jahr passiert ist. Sabina hat mir einiges erzählt und ich habe Kontakte bei der CIA und höre so manches. Ich will nichts Genaueres wissen, aber glaub mir, es ist besser, die Finger davon zu lassen.«


  »Keine Sorge, der MI6 interessiert sich nicht mehr für mich. Die haben mir nicht mal eine Karte zu Weihnachten geschickt. Dieser Teil meines Lebens ist abgeschlossen und ich bin froh darüber.«


  Die Straße wurde steiler und auf einer Seite wichen die Bäume einer schwarzen Wasserfläche: Loch Arkaig. Auch in diesem See lebte angeblich ein Ungeheuer – ein riesiges Wasserpferd. Alex glaubte es gern. Loch Arkaig war ein Überrest urzeitlicher Gletscher, zwanzig Kilometer lang und stellenweise hundert Meter tief. Wer hätte also sagen können, welche Geheimnisse es seit einer Million Jahre barg?


  Kilmore Castle tauchte als vager Schatten hinter dem Schneegestöber auf. Die Burg stand auf einer felsigen Kuppe über dem See und beherrschte ihre Umgebung in jeder Hinsicht. Kilmore Castle war eine gewaltige, aus grauem Stein erbaute Festung mit Türmen und Zinnen, schmalen Fensterschlitzen und massiven, abweisenden Toren. Annehmlichkeiten hatten bei ihrer Erbauung keine Rolle gespielt. Ihr einziger Zweck bestand darin, ihre Bewohner an der Macht zu halten. Es war schwer vorstellbar, wie sie hatte erobert, ja überhaupt erst erbaut werden können. Sogar der Nissan X-Trail mit seinem 2,2-Liter-Vierzylinder-Turbodiesel hatte seine Mühe mit den Haarnadelkurven, dem einzigen Zugang zur Burg. Waren die Soldaten früher mit Pferden hinaufgeritten? Und wie hatten sie die mächtigen Mauern überwunden?


  Inzwischen fuhren sie in einer Schlange teurer Autos. Hinter den beschlagenen Scheiben waren die anderen Gäste nur undeutlich zu erkennen. Sie bogen um eine letzte Kurve und erreichten eine große, in einen Parkplatz umgewandelte Freifläche, auf der Parkwächter in reflektierenden Westen die Ankömmlinge heftig gestikulierend einwiesen. Rechts und links des Haupteingangs brannten Fackeln, die sich nur schwer gegen das Schneetreiben behaupten konnten. Männer und Frauen in dicken Mänteln und mit von Schals verhüllten Gesichtern hasteten über den Kies und verschwanden durch das Tor. Die Szenerie erinnerte an einen Albtraum. Von einem Fest war nichts zu spüren. Die Menschen hätten genauso gut auf der Flucht vor einer Naturkatastrophe sein können.


  Edward Pleasure parkte den Wagen und Sabina schaltete ihren iPod ab.


  »Wir brauchen nicht bis Mitternacht zu bleiben«, sagte ihr Vater. »Gebt mir einfach Bescheid, wenn ihr fahren wollt.«


  »Ich wünschte, Mum wäre doch mitgekommen«, murmelte Sabina.


  »Ich auch. Aber wie du weißt, möchte sie nicht, dass wir uns Sorgen um sie machen. Genießen wir den Abend.«


  Sie stiegen aus. Im Auto war es warm gewesen und die eisige Kälte ging Alex sofort durch Mark und Bein. Schneeflocken tanzten vor seinen Augen und er spürte den Wind in den Haaren. Da er keinen Mantel anhatte, begann er zu laufen. Er schlang die Arme um den Oberkörper und zog den Kopf zwischen die Schultern, um den Elementen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Der Winter schien sich hier von seiner schlimmsten Seite zu zeigen. Die Fackeln am Eingang flackerten unruhig. Jemand rief etwas, doch die Worte gingen im Wind unter.


  Dann waren sie am Tor angekommen. Sie traten hindurch und gelangten in einen Innenhof, der sie zumindest vor dem Wind schützte. Der Hof war von hohen Mauern umschlossen und hatte einen unebenen Boden. In den Ecken standen einige Kanonen und es gab ein großes Feuer. Um die Flammen drängten sich rund ein Dutzend Gäste und wärmten sich. Lachend schüttelten sie sich den Schnee von den Mänteln. Vor Alex öffnete sich ein zweites Tor, das von steinernen Adlern bewacht wurde. Darüber war eine gälische Inschrift zu lesen, deren Buchstaben im Licht der Fackeln rötlich funkelten.


  CHA DÈANAR SGRIOS AIR NÀIMHDEAN

  GUS AM BITHEAR FIOS AIR CÒ IAD


  »Was heißt das?«, fragte Sabina.


  Edward zuckte die Schultern, aber ein anderer Gast neben ihm hatte die Frage gehört. »Das ist das Motto des Kilmore-Clans«, erklärte er. »Die Burg war dreihundert Jahre lang sein Stammsitz.«


  »Und wissen Sie, was es bedeutet?«


  »Ja. Erst wenn man seine Feinde kennt, kann man sie besiegen.« Der Mann ging an ihnen vorbei und verschwand in der Burg.


  Alex starrte die Inschrift an. Er hatte das Gefühl, dass die Worte ihm galten. Doch dann schob er den Gedanken beiseite. Ein neues Jahr stand bevor und mit ihm ein neuer Abschnitt seines Lebens. Ohne Feinde. Das hatte er für sich beschlossen.


  »Komm, Alex.«


  Sabina fasste ihn am Arm und zusammen traten sie ein.


  Letztes Spiel

  vor Mitternacht


  Eine solche Party hatte Alex noch nie erlebt.


  Obwohl der Festsaal von Kilmore Castle riesig war, herrschte Gedränge. Fünf- bis sechshundert Gäste waren geladen worden und eine derartige Einladung lehnte man nicht ab, auch wenn sie dreihundert Pfund kostete. Alex hatte auf Anhieb ein halbes Dutzend Prominente aus Film und Fernsehen, einige Politiker, zwei Starköche und einen Popstar ausgemacht. Die Männer trugen einen Smoking oder Kilt, die Frauen versuchten einander mit meterweise Samt und Seide, tiefen Ausschnitten und funkelnden Juwelen zu übertreffen.


  Eine Armee von traditionell schottisch gekleideten Kellnern schob sich mit Tabletts durch die Menge und servierte Champagner. Auf einer Galerie spielten drei Männer Dudelsack. Elektrisches Licht gab es nicht. In zwei gewaltigen Kronleuchtern flackerten über hundert Kerzen, an eisernen Wandhalterungen brannten Fackeln. Die rückwärtige Wand wurde von einem steinernen Kamin eingenommen, in dem ein gigantisches Feuer loderte. Die Flammen warfen rote Schatten über die Steinfliesen des Bodens.


  Obwohl die Kilmores schon seit Jahrhunderten nicht mehr in der Burg wohnten, waren sie allgegenwärtig. An den Wänden hingen ihre lebensgroßen Porträts – grimmig dreinblickende Männer mit Schwertern und Schilden und stolze Frauen, die das schottische Karo und Hauben trugen. In den zahlreichen Nischen des Saals standen Rüstungen, über den Türen waren gekreuzte Schwerter angebracht. Die Köpfe der von den Kilmores erlegten Hirsche, Füchse und Wildschweine blickten mit glasigen Augen auf das Treiben herunter. Wände, Kamin und sogar die Fenster waren mit Wappen geschmückt.


  Desmond McCain musste ein Vermögen für die Party ausgegeben haben. Die Gäste sollten für ihr Geld etwas geboten bekommen. Auf dem Büfetttisch, der sich quer durch den Saal zog, türmten sich Salate, Wild, Rindfleisch und ganze Lachse. Ein gebratenes Spanferkel lag mit böse funkelnden Augen auf einem Silbertablett, einen Apfel im Mund. Zu trinken gab es unzählige Weine und Spirituosen, mit Punsch gefüllte Schüsseln und nicht weniger als fünfzig Sorten Malt Whisky in unterschiedlich geformten Flaschen.


  Durch eine Tür gelangte man auf die Tanzfläche, durch eine andere in das Billardzimmer, in dem bereits ein Turnier in Gang war. In einem weiteren Raum parkte ein neues Mini-Cooper-Cabrio, der erste Preis einer Tombola. Zudem konnte man einen Kawasaki-Ultra-260X-Jetski und eine zweiwöchige Kreuzfahrt in der Karibik gewinnen. Alle Preise waren von reichen Sponsoren von First Aid gestiftet worden.


  Draußen schneite es immer noch und der eisige Wind schnitt wie ein Skalpell durch die Nacht. Drinnen war nichts davon zu spüren. Die Gäste waren festlich gestimmt und plauderten angeregt miteinander. Mitternacht rückte näher.


  Alex und Sabina fühlten sich fehl am Platz. Nur wenige Jugendliche waren eingeladen worden und von ihnen kamen die meisten aus der näheren Umgebung, waren mindestens ein Meter achtzig groß und interessierten sich nicht für sie. Die beiden aßen und tranken etwas und begaben sich dann zur Tanzfläche, aber selbst dort konnten sie ihre Befangenheit nicht ablegen. Um sie drehten und wiegten sich Erwachsene im Rhythmus einer Musik, die älter war als Alex.


  »Mir reicht’s«, verkündete Sabina, als die Band einen Klassiker von ABBA anstimmte.


  Alex konnte sie gut verstehen. Drei glatzköpfige Männer in Kilts hüpften über die Tanzfläche und stachen zur Melodie von Money, Money, Money mit den Fingern in die Luft. Er sah auf die Uhr. Erst zehn nach elf.


  »Ich glaube, wir können noch nicht gehen«, sagte er.


  »Weißt du, wo Dad ist?«


  »Er hat sich vorhin mit einem Politiker unterhalten.«


  »Wahrscheinlich, um an eine Story zu kommen. Er kann es nicht lassen.«


  »Kopf hoch, Sabina. Dieses Gemäuer ist viele Hundert Jahre alt. Sehen wir uns doch ein wenig um.«


  Sie drängten sich zum Rand der Tanzfläche und folgten einem Flur. Hinter einer Kurve verstummten Musik und Stimmenlärm abrupt. Ein zweiter Gang zweigte vom ersten ab. An seinen Wänden hingen Wandteppiche und Spiegel mit vergoldeten Rahmen und vom Alter geschwärzten Scheiben. Sie erreichten eine Treppe und stiegen zu einem der Türme hinauf. Unvermutet traten sie ins Freie. Zwischen steinernen Zinnen blickten sie in die schwarze, vom Schnee weiß gefleckte Nacht hinaus.


  »Endlich frische Luft«, sagte Sabina. »Ich bin fast erstickt.«


  »Ist dir nicht kalt?«, fragte Alex. Der Schnee fiel lautlos auf ihren Nacken und die bloßen Schultern.


  »Für eine Minute geht’s.«


  »Hier.« Alex zog sein Jackett aus und gab es ihr.


  »Danke.« Sabina schlüpfte hinein. Sie schwiegen eine Weile.


  »Ich wünschte, ich müsste nicht nach Amerika zurück«, sagte sie schließlich.


  Ihre Worte rissen Alex aus seinen Gedanken. Er hatte ganz vergessen, dass Sabina in wenigen Tagen abreisen würde. Sabinas Schule war in San Francisco, wo ihre Familie wohnte, und sie würden sich eine Zeit lang nicht sehen. Schade, dass sie ging. Er würde sie sehr vermissen.


  »Vielleicht besuche ich dich in den Osterferien«, sagte er.


  »Warst du schon mal in San Francisco?«


  »Einmal. Mein Onkel hat mich auf eine Geschäftsreise mitgenommen. Zumindest hat er das behauptet. Wahrscheinlich arbeitete er damals für die CIA und spionierte jemanden aus.«


  »Denkst du manchmal an Damian Cray?«


  »Nein.« Alex schüttelte den Kopf. Die Frage war unvermutet gekommen. Er streifte Sabina mit einem Blick und bemerkte zu seiner Überraschung, dass sie ihn wütend ansah.


  »Aber ich. Die ganze Zeit. Es war alles so schrecklich. Cray war verrückt. Und wie er starb! Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«


  Das leuchtete ein. Sabina hatte Crays aufsehenerregendes Ende miterlebt und trug daran immerhin eine Teilschuld.


  »Hast du nicht gesagt, du wolltest damit aufhören?«, fuhr sie fort. »Mit den Geheimdienstspielchen…«


  »Ich habe da nie freiwillig mitgemacht«, erwiderte Alex. »Und ja, ich höre damit auf. Ich habe es deinem Dad schon gesagt. So was passiert mir nicht noch mal.«


  Sabina seufzte. »San Francisco ist eine tolle Stadt. Tolle Läden, tolles Essen, tolles Wetter. Aber ich vermisse England.« Sie machte eine Pause. »Und dich.«


  »Ich besuche dich, versprochen.«


  »Wehe wenn nicht…«


  Sie standen erst seit ein paar Minuten draußen, aber bei dem Wetter war das ganz schön lang. Auf Sabinas Haaren blieben die Schneeflocken bereits liegen.


  »Wir sollten wieder nach unten gehen«, schlug Alex vor.


  Sabina nickte. »Lass uns Dad suchen und dann von hier verschwinden. Ich will zurück zu Mum. Ich schaue im großen Saal nach ihm und du in den anderen Zimmern. Ehrlich gesagt finde ich diese Party ziemlich ätzend. All die Männer in Kilts, aber ohne entsprechende Beine…«


  Sie gab ihm sein Jackett und gemeinsam stiegen sie die Wendeltreppe hinunter. Dann trennten sie sich, um Edward Pleasure zu suchen. Alex sah Sabina nach und ging dann in die entgegengesetzte Richtung, vorbei an weiteren grimmigen Porträts längst verstorbener Ahnen. Warum wollte jemand in einer so düsteren Burg wohnen? Vielleicht brauchte Desmond McCain einen Rückzugsort. Zumindest für die Zeit, wenn er nicht mit der Rettung der Welt beschäftigt war.


  Alex hörte Stimmengemurmel. Ein Glas klirrte und eine Frau lachte. Er war an einer Doppeltür angekommen, die offenbar zur Bibliothek der Burg führte. Überall standen Regale mit in Leder gebundenen Büchern, die einige Hundert Jahre alt sein mochten und sicher nie gelesen worden waren. Für dieses Fest war die Bibliothek in eine Art Spielkasino umgewandelt worden. Alex sah Kartentische, ein sich drehendes Rouletterad und Croupiers in weißem Hemd, Weste und Fliege. Die Roulettekugel fiel gerade mit einem lauten Klacken in ein Fach. Die Zuschauer lachten und applaudierten und der Croupier rief: »Achtzehn, rot, gerade«, und begann die Chips zu sortieren. Ungefähr hundert Gäste spielten an den Tischen. Die meisten hielten Drinks in den Händen, einige pafften Zigarren. Es war der einzige Raum der Burg, in dem Rauchen erlaubt war, und ein grauer Schleier hing in der Luft.


  Alex wollte ihn eigentlich gar nicht betreten. Er betrachtete nur kurz die Spielkarten, die über die mit grünem Tuch bespannten Tische geschoben wurden, die neuen Chips, die sich vor dem Rouletterad stapelten, und die anderen Gäste, die sich mit vor Aufregung geröteten Gesichtern vorbeugten.


  Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich vor allem auf sechs Spieler im hinteren Teil des Raums. Einer von ihnen hatte gerade verloren. Alex beobachtete, wie er seine Karten wütend auf den Tisch warf, aufstand und ging. Zugleich lachte der Spieler, der gewonnen hatte, ein tiefes, volltönendes Lachen, das den Raum mit Wärme erfüllte.


  Das musste Desmond McCain sein, ganz bestimmt! Alex hätte ihn erkannt, auch wenn er nicht der einzige Schwarze unter den Anwesenden gewesen wäre. Er lehnte sich gerade zurück. Sein Stuhl stand vor einem großen Fenster, das ihn gleichsam einrahmte.


  Unwillkürlich machte Alex einige Schritte ins Zimmer. Erst vor wenigen Minuten hatte er an McCain gedacht. Es konnte nicht schaden, den Burgherrn von Kilmore Castle ein wenig genauer in Augenschein zu nehmen.


  McCain nahm die Spielkarten auf, die in seinen Pranken fast verschwanden. Er war ein Hüne mit einer außergewöhnlichen Ausstrahlung, die Alex sofort in ihren Bann zog. Auf McCains glänzendem Schädel wuchs kein einziges Haar – und war offenbar auch nie eins gewesen. Er hatte seltsame graue Augen – dunkel und elektrisierend – und ein mitreißendes Lachen. Wie alle männlichen Gäste trug er einen Smoking, doch im Gegensatz zu den meisten fühlte er sich darin sichtlich wohl.


  Er hob ein Whiskyglas und trank, als handelte es sich um einen Cocktail, denn er benutzte dabei einen Strohhalm. Alex fiel der Boxunfall ein, von dem Edward ihm erzählt hatte. Es stimmte, der Mann vor ihm sah tatsächlich aus, als habe ihm ein Schlag den Unterkiefer dauerhaft ausgerenkt. Schlimmer noch, der Kiefer war so zusammengeflickt worden, dass er nicht mehr richtig zum Rest des Gesichts passte. Als hätte jemand ein Foto waagrecht auseinandergeschnitten und dann leicht versetzt zusammengefügt.


  McCain sagte etwas und lachte wieder. Er trug ein silbernes Kruzifix, allerdings nicht um den Hals. Es war einen Zentimeter lang und hing am Ohrläppchen. Das glänzende Silber hob sich deutlich von der dunklen Haut ab. McCain bekannte sich geradezu provozierend offen zu seinem Glauben.


  Alex trat noch näher an ihn heran. Der Reverend spielte eine Variante von Poker – genannt Texas Hold’em–, bei der fünf Karten aufgedeckt auf dem Tisch lagen und von allen Mitspielern verwendet werden durften. Die Einsätze waren gewaltig, wie Alex an den verschiedenfarbigen Chips im Wert von fünfzig, hundert und sogar fünfhundert Pfund erkennen konnte, die sich auf dem Tisch stapelten. Jeder Chip musste zu seinem Nennwert gekauft werden. Im Kasino wurde echtes Geld verwendet und von den Gewinnen ging ein gewisser Prozentsatz an First Aid.


  Die Spannung war mit Händen zu greifen. Karten wurden ausgeteilt, man spielte ein paar Minuten und schon wechselten womöglich einige Tausend Pfund den Besitzer. Gegenwärtig lag McCain klar in Führung. Vor ihm türmte sich ein ganzer Berg von Chips. Nur ein Mitspieler, ein Mann mit dichten silbergrauen Haaren und einem fleischigen Gesicht, konnte annähernd mithalten.


  McCain hob den Kopf und sah Alex. Sofort erschien das Lächeln wieder. Es zog Alex an und gab ihm das Gefühl, dass sie sich schon seit Jahren kannten.


  »Guten Abend!«, rief McCain mit seiner warmen Stimme. »Willkommen im Kasino von Kilmore Castle. Aber du bist noch ein wenig jung für den Spieltisch. Wie heißt du?«


  »Alex Rider.«


  »Ich bin Desmond McCain. Gleich beginnt das letzte Spiel. Steig ein. Wir spielen für einen guten Zweck, deshalb können wir beim Alter schon mal ein Auge zudrücken.« Er zeigte auf den Platz, der soeben frei geworden war. Man hörte, dass der gebrochene Kiefer ihn beim Sprechen behinderte. Mit F oder R beginnende Wörter klangen ein wenig undeutlich. »Wir hatten heute Abend schon einige interessante Blätter. Mal sehen, was die Karten bis Mitternacht noch bringen werden.«


  Eigentlich hätte er ablehnen und nach Edward Pleasure suchen sollen, wie mit Sabina vereinbart. Aber McCain forderte ihn geradezu heraus. Wenn er Nein sagte, hielten die anderen ihn für ein kleines Kind, das sich nichts traute.


  McCain stapelte seine Chips sorgfältig vor sich auf, darunter auch die des Mannes, der den Tisch verlassen hatte. Alex setzte sich auf dessen leeren Stuhl.


  »Prima!« McCain strahlte ihn an. »Du kennst die Regeln?«


  Alex nickte.


  »Wir halten uns streng daran. Die Teilnahme am Spiel kostet zweihundert Pfund – die gehen geradewegs an First Aid–, der Mindesteinsatz liegt bei fünfzig Pfund. Hast du dein Taschengeld dabei?«


  Zwei Spieler lachten. Alex beachtete sie nicht.


  »Ich habe überhaupt kein Geld bei mir«, sagte er.


  »Dann erlassen wir dir die Teilnahmegebühr und ich gebe dir was ab. Da es das letzte Spiel des Abends ist, müssten fünfhundert reichen.« Er schob ein Häufchen Chips vor Alex. »Je mehr Spieler, desto größer der Spaß. Und man weiß ja nie. Am Ende gewinnst du vielleicht so viel, dass du dir eine neue Playstation kaufen kannst!«


  Insgesamt saßen jetzt wieder sechs Spieler am Tisch: drei Männer, zwei Frauen und Alex. Wenn Alex sich recht erinnerte, war die schwarzhaarige Frau neben McCain eine Fernsehmoderatorin. Dann kam ein älterer Mann, womöglich ein pensionierter Soldat. Er saß mit durchgedrücktem Rücken auf seinem Stuhl und blickte konzentriert geradeaus. Der Spieler zu seiner Linken hatte silbernes Haar. Alex hielt ihn für einen Steuerberater oder Bankier. Nach Alex kam noch eine Schottin mit rotblonden Haaren. Sie nippte an einem Champagnerglas, obwohl sie offensichtlich schon mehr als genug getrunken hatte.


  Der Croupier teilte jedem Spieler zwei verdeckte Karten aus. Alex kannte die Regeln, denn er hatte das Spiel in einem Alter, in dem andere noch Kinderbücher lasen, mit seinem Onkel Ian Rider und Jack Starbright gespielt. Bei Texas Hold’em muss man vor allem gut bluffen können. Mithilfe der aufgedeckten Karten bildet man Paare auf dem Tisch, Drillinge, ein Full House und so weiter. Alles hängt von den verdeckten Karten ab, die man bekommt. Sie können fantastisch, aber auch ganz unbrauchbar sein. Die Kunst liegt darin, sich nicht anmerken zu lassen, was man hat.


  Alex sah, wie McCain die Ecken seiner Karten mit dem Daumen anhob und lächelte. Er machte keinerlei Anstalten, seine Freude zu unterdrücken. Vielleicht bluffte er nur, aber Alex spürte, dass ein Mann wie McCain seine Gefühle nicht verbergen konnte. Offenbar hatte er zwei gute Karten erhalten – hohe Karten oder ein Paar. Alex schaute sich seine eigenen Karten an. Sie waren nicht besonders, aber er verzog keine Miene.


  »Fangen wir an«, sagte McCain.


  Das Setzen begann.


  Alex betrachtete das Geld, das er erhalten hatte. Man konnte fünfhundert Pfund bestimmt sinnvoller ausgeben. McCain eröffnete die Runde mit hundert Pfund. Die Fernsehmoderatorin stieg sofort aus.


  »Es hat keinen Sinn, gegen Sie zu spielen«, sagte sie mit einem breiten schottischen Akzent. »Sie gewinnen immer.«


  »Die Läufer im Stadion laufen zwar alle, aber nur einer gewinnt den Siegespreis.« McCain lachte kurz. »Erster Korinther, Kapitel9, Vers24.« Er wandte sich an den Soldaten. »Gehen Sie mit, Hamilton?«


  Hamilton stieg ebenfalls aus. Der Steuerberater, Alex und die rotblonde Frau schoben jeweils einen Hundert-Pfund-Chip vor.


  Der Croupier, ein blasser, ernst blickender Mann Ende zwanzig, schien nicht erfreut, dass ein Teenager mitspielte, legte aber trotzdem drei Karten – sogenannte Flop-Karten – offen auf den Tisch und wartete auf die nächste Setzrunde.


  Zwei Runden später wurde die letzte Karte ausgeteilt und das Finale stand bevor. Auf dem grünen Spieltisch lagen nun die folgenden fünf Karten:


  [image: Spielkarten.tif]


  Bisher hatte Alex dreihundert Pfund gegen McCain gesetzt. Sie spielten nur noch zu dritt. Auch die zweite Frau war ausgestiegen, sodass Alex, der Steuerberater und McCain übrig blieben. Dass zum Kreuzass zwei Buben gekommen waren, machte das Spiel besonders spannend. In einem richtigen Kasino mit mehr Mitspielern wären die Einsätze jetzt womöglich auf mehrere Hunderttausend Pfund gestiegen. Aber auch so war es ein teures Spiel.


  Alex hatte nur noch zweihundert Pfund, der Steuerberater hingegen besaß fast so viel wie McCain. Außerdem war offensichtlich, dass es um mehr ging als um Geld. McCain lächelte zwar noch ganz entspannt, aber er wollte das Spiel unbedingt für sich entscheiden. Es war seine Party, seine Burg, sein Abend. Es war eine Frage des persönlichen Stolzes.


  Die anderen Anwesenden schienen dies ebenfalls zu spüren. Das Rouletterad drehte sich nicht mehr und die Gäste hatten sich um den Tisch versammelt, um dem seltsamen Wettkampf beizuwohnen – zwei Männer, ein Junge und fünf weiße Rechtecke, die in Kombination mit den verdeckten Spielkarten zum Sieg oder zur Niederlage führen konnten.


  »Interessante Karten«, brummte McCain. »Wenn einer von euch ein Ass hat, hat er zwei Paare. Damit könnte er den gesamten Einsatz gewinnen.«


  Warum sagt er das?, überlegte Alex. Die Wahrscheinlichkeit zweier Paare war beim Poker nicht sonderlich groß. Warum also darauf hinweisen? Wollte er sie provozieren? Oder vielleicht nur ablenken? Angenommen er hatte einen Drilling…


  »Ich schlage euch etwas vor«, fuhr McCain fort. »Es ist das letzte Spiel des Abends, warum machen wir es nicht noch ein wenig spannender?«


  Er hob theatralisch die Hände, führte sie langsam zueinander, bis die Daumenspitzen sich berührten, und legte sie dann flach auf den Tisch. Die Zuschauer hielten den Atem an. McCain schob wie mit einer Schaufel alle seine Chips in die Mitte des Tisches. Chips im Gesamtwert von mindestens fünfzehntausend Pfund purzelten übereinander. Einige Zuschauer klatschten. Jeder wusste, was das bedeutete: alles oder nichts. An solche Spiele erinnerten passionierte Zocker sich ihr Leben lang.


  »Ich will euch entgegenkommen«, sagte McCain. Er fuhr sich mit der Hand über den Unterkiefer, wie um ihn gerade zu rücken. »Mir ist klar, dass ihr beide nicht genug Geld habt, um mitzugehen, aber ich bin heute wohltätig gestimmt.« Er lächelte über seinen Scherz. »Setzt einfach das, was ihr habt, und wir sind quitt.«


  Der Steuerberater trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Soll das etwa heißen, Sie haben einen dritten Buben?«, fragte er den Reverend. Er sprach abgehackt und näselnd und hatte kleine, fast farblose Augen. Alex beobachtete, wie er zwischen McCain und den offenen Karten hin und her sah. »Ich weiß, dass Sie bluffen«, fuhr der Steuerberater fort. »Sie wollen uns nur Angst machen, damit wir aussteigen. Das funktioniert aber nicht.« Er schob seinen Haufen in die Mitte und die Chips vermischten sich mit denen von McCain. Der Berg war um rund zehntausend Pfund gewachsen.


  Insgesamt ging es jetzt um gut fünfundzwanzigtausend Pfund. Jeder Gedanke an Wohltätigkeit hatte sich verflüchtigt. Das Aufdecken einiger Karten würde zeigen, wem diese fantastische Geldsumme zustand.


  Alex sah auf sein eigenes Häufchen. Verglichen mit dem anderen wirkte es erbärmlich klein, dennoch schien McCains Einladung auch für ihn zu gelten.


  »Ich gehe mit«, sagte Alex.


  »Also gut, Leo!« McCain nickte dem Steuerberater zu. »Zeigen Sie, was Sie haben.«


  Der Steuerberater deckte seine beiden Karten auf. Unter den Zuschauern wurde beifälliges Gemurmel laut. Er hatte tatsächlich noch ein zweites Ass – das Karo-Ass–, außerdem eine Pik-Zwei. Zusammen mit den offen daliegenden Karten konnte er zwei Paare bilden: Asse und Buben. Ein ausgezeichnetes Blatt. Um ihn zu übertreffen, brauchte McCain mindestens einen Drilling.


  Als Nächster wäre eigentlich Alex an der Reihe gewesen, aber McCain überging ihn.


  »Zu schade!«, frohlockte der Gastgeber, »Gott hat dich in meine Hand gegeben – wie es im ersten Buch Samuel, Kapitel23 heißt.« Er beugte sich vor, um seine Karten aufzudecken, und das silberne Kruzifix an seinem Ohr leuchtete kurz auf. Einen Moment hielt er inne, dann drehte er sie nacheinander um.


  Die erste Karte war der Kreuz-Bube. Ein Drilling. Damit war der Steuerberater geschlagen. Doch dann kam erst der eigentliche Triumph. Als McCain die zweite Karte aufdeckte, kam der vierte Bube zum Vorschein – der Pik-Bube. Das Publikum tobte. Die Wahrscheinlichkeit, beim Texas Hold’em einen Vierling zu bekommen, liegt bei viertausendeinhundertvierundsechzig zu eins. McCain hatte unglaubliches Glück gehabt. Es grenzte an ein Wunder.


  Jetzt war Alex klar, warum McCain von zwei Paaren gesprochen hatte. Er hatte untertrieben, um die anderen ins Spiel zu locken. Die Taktik war aufgegangen, zumindest teilweise.


  »Ich habe die bösen Buben und damit haushoch gewonnen!«, brüllte McCain. Seine Augen glänzten vor Freude und er begann die Chips mit den Händen zu sich zu schieben.


  »Und meine Karten?«, fragte Alex ruhig.


  »Deine Karten?«, wiederholte der Reverend verständnislos. Er hatte völlig vergessen, dass Alex überhaupt da war. Wie um sich zu vergewissern, sah er noch einmal auf sein Blatt. Seine vier Buben konnte doch gewiss nichts schlagen, oder? Er entspannte sich. »Verzeihung, Alex«, sagte er. »Du wärst mit dem Aufdecken vor mir dran gewesen. Wir sehen uns deine Karten gerne noch an. Was hast du denn?«


  Alex wartete. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, aber er wollte, dass McCain sich an diesen Moment erinnerte. Vielleicht nur deshalb, weil es ihn kränkte, übersehen zu werden.


  Dann drehte er seine Karten um. Zuerst die Herz-Acht. Dann die Herz-Zehn.


  Ein langes Schweigen folgte. Niemand wagte sich zu rühren. Die Herz-Sieben, die Herz-Neun und der Herz-Bube lagen bereits aufgedeckt auf dem Tisch. Mit ihnen hatte Alex einen Straight Flush, eine Straße in einer Farbe: Sieben, Acht, Neun, Zehn, Bube. Und nach den Pokerregeln schlägt ein Straight Flush einen Vierling.


  Alex hatte gewonnen.


  McCain, der immer noch die Hände um die Chips gelegt hatte, erstarrte. Alex blickte unverwandt auf den großen Haufen. Der Berg gehörte ihm! Er hatte soeben mehr Geld gewonnen, als er je in seinem Leben besessen hatte. Zugleich bereute er, was er getan hatte. McCain war sein Gastgeber. Es hätte sein großer Abend werden sollen. Stattdessen hatte er gerade rund fünfundzwanzigtausend Pfund an jemanden verloren, der erst mit seinem Geld in das Spiel hatte einsteigen können. Schlimmer noch. Ein unbekannter Vierzehnjähriger hatte ihn vor seinen Freunden und Gästen gedemütigt. Wie würde er darauf reagieren?


  Alex blickte auf. McCain starrte ihn über den Tisch hinweg an. In seinen Augen lag blanke Wut.


  »Tut mir leid…«, begann Alex.


  McCain klatschte in die Hände, wie um den Bann zu brechen, lehnte sich zurück und begann dröhnend zu lachen. »Tja, Hochmut kommt vor dem Fall!«, rief er so laut, dass alle es hören konnten. »Ich war zu schnell. Ich war so sicher, dass ich gewinnen würde, und jetzt hat mich ein Kind besiegt, von dem ich nicht einmal weiß, ob ich es überhaupt eingeladen habe. Egal! Alex, du hast eindeutig gewonnen.« Mit seinen Pranken schob er die Chips von sich weg, als wollte er sich von ihnen distanzieren. »Du kannst sie beim Croupier einlösen. Bestimmt bist du jetzt der reichste Dreizehnjährige in ganz Schottland.«


  »Ich bin vierzehn«, sagte Alex. »Und ich will das Geld nicht. Sie können es First Aid geben.«


  Die Umstehenden klatschten ihm Beifall.


  McCain stand auf. »Es ist sehr großzügig von dir«, rief er, »dass du mein Geld meiner Organisation spendest!« Seine Stimme hatte trotz des scherzhaften Tons eine unterschwellige Schärfe. »Ich versichere dir, dort ist es gut aufgehoben.«


  Er verließ den Tisch. Einige klopften ihm auf den Rücken. Alex betrachtete noch einmal McCains Karten, seine »bösen Buben«. Sie waren seltsam hässlich, fast wie Missgeburten, mit wallenden Haaren und merkwürdigen bunten Wämsern.


  Finster dreinblickende Buben gegen seine tapferen Herzen. Aber natürlich hatte das nichts zu bedeuten, schließlich handelte es sich nur um Spielkarten. Der Croupier sammelte sie auch schon wieder ein und steckte sie zu den anderen.


  Gefährliche Rutschpartie


  Fünfundzwanzigtausend Pfund!


  Die Summe ging Alex auf dem Weg zum Festsaal nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte ohne groß zu überlegen ganz schön viel Geld verschenkt. Wenigstens einen Teil hätte er behalten und davon etwas für Jack oder Sabina kaufen können. Doch dann schüttelte er verärgert über sich selbst den Kopf. Der Abend war eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Das Geld gehörte ihm nicht und hatte ihm nie gehört. Er dachte an die Wut in McCains Augen, als er seinen Straight Flush aufgedeckt hatte. McCain mochte ein bekennender Christ sein, aber er verlor nicht gerne. Alex hatte das ungute Gefühl, dass er auf der Burg nicht mehr willkommen war.


  Sabina war verschwunden. Dafür stieß er in einem der vielen Gänge auf ihren Vater. Edward Pleasure sprach gerade in sein Blackberry und stützte sich dabei auf seinen Stock. Hinter ihm führte eine Wendeltreppe in die erste Etage.


  Er klappte das Telefon zu, als Alex näher kam. »Das war Liz«, sagte er. »Es geht ihr noch nicht besser. Vielleicht sollten wir doch allmählich zurückfahren.«


  »Von mir aus gern«, erwiderte Alex. »Sabina wollte auch schon gehen.«


  Es war halb zwölf, noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Dann gab es Luftballons, noch mehr Champagner und das Lied Auld Lang Syne, anschließend das größte Feuerwerk Schottlands, wie es in der Einladung geheißen hatte. Die Gäste strömten bereits zum Festsaal. Doch Alex wollte nicht länger bleiben, sondern das neue Jahr lieber woanders begrüßen. Kilmore Castle war ihm nicht geheuer, vielleicht weil es so alt war und so abgelegen hoch über dem See thronte, als wollte es mit dem einundzwanzigsten Jahrhundert nichts zu tun haben.


  »Wo ist Sabina?«, fragte Edward.


  »Sie hat Sie gesucht.«


  »Dann warten wir hier auf sie. Bestimmt taucht sie bald auf.«


  Von der Tanzfläche drang Musik zu ihnen herüber – man hatte inzwischen zu Michael Jackson gewechselt. Einige Gäste eilten an ihnen vorbei. Einer erkannte Alex vom Kasino und lächelte ihm zu. Dann waren sie wieder allein.


  »Freust du dich schon auf die Schule?«, erkundigte sich Edward.


  »Ja.« Die Frage überraschte Alex und seine Antwort noch mehr. Er freute sich tatsächlich auf die Zeit nach den Ferien. In seiner Klasse fühlte er sich sicher, wie ein ganz normaler Junge.


  »An was arbeitest du gerade?«


  Alex hatte eine Hausaufgabe mit nach Schottland gebracht, an der er immer wieder ein paar Stunden saß. »Ich schreibe an einem Aufsatz über gentechnisch veränderte Pflanzen.«


  »Aha?« Edward Pleasure sah ihn interessiert an.


  »Wir beschäftigen uns in Erdkunde damit, wie man Nutzpflanzen manipulieren und ihnen ganz neue Eigenschaften geben kann.« Alex überlegte, was er in den vergangenen Monaten gelernt hatte. »Prinz Charles spricht ständig davon. Er hat Angst, die Wissenschaftler könnten versehentlich die ganze Erde vernichten.«


  »Das eigentliche Problem sind wahrscheinlich die Firmen, die solche Pflanzen erst schaffen«, meinte Edward. »Hast du schon mal vom Terminator-Gen gehört?«


  Alex schüttelte den Kopf.


  »Man baut es in die Pflanzen ein, damit sie sich nicht vermehren können. Neues Saatgut für Weizen oder Gerste muss der Bauer also wieder bei der ursprünglichen Firma kaufen. Du merkst, worauf es hinausläuft? Wer die Macht über die Gene hat, beherrscht zuletzt womöglich die gesamte Welt. Das Thema würde mich auch reizen. Die wahre Gefahr gentechnisch veränderter Nutzpflanzen…«


  Auf der Wendeltreppe waren Schritte zu hören und Desmond McCain kam in Sicht. Am Kartentisch hatte er auf einem Stuhl gesessen, doch jetzt war er in seiner vollen Größe zu sehen. Er maß über zwei Meter und hatte Schultern und Arme wie ein Football-Spieler. Seiner Biografie nach musste er mindestens fünfzig sein, aber er wirkte viel jünger. Offenbar tat er einiges, um fit zu bleiben.


  McCain wirkte erschreckt und versuchte vergebens, dies zu verbergen. Seine Augen flackerten und sein schiefer Mund war zu einem Strich zusammengepresst. Er schien gehört zu haben, über was Alex und Edward sich unterhielten, und war beunruhigt. Aber warum? Sie hatten nur über Alex’ Schulprojekt gesprochen.


  Edward drehte sich um. »Reverend McCain!«, rief er aus.


  »MrPleasure…« McCain blieb stehen. Alex konnte förmlich sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen. Mühsam beherrscht stieg der Gastgeber die letzten Stufen hinunter. »Freut mich, dass Sie zu meiner kleinen Feier kommen konnten«, sagte er. Er zeigte auf Alex. »Gehört der Junge etwa zu Ihnen?«


  »Ja. Sie kennen ihn?«


  »Wir haben eben noch zusammen Karten gespielt.« McCain schenkte ihm ein Lächeln, doch es wirkte künstlich. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie ihn mitgebracht haben, hätte ich meine Chips nicht so leichtsinnig eingesetzt. Er hat mir alle abgenommen. Wie weit sind Sie eigentlich mit Ihrem Artikel?«


  »Er ist fertig.«


  »Hoffentlich enthält er keine unliebsamen Überraschungen.«


  »Sie können ihn bald lesen. Er erscheint nächsten Monat.«


  »Sie haben ihn schon abgegeben?«


  »Noch nicht.«


  »Ich freue mich darauf.« McCain musterte den Journalisten, als wollte er seine Gedanken lesen. Eine Weile sagte keiner etwas. Dann straffte McCain sich. Der Bericht schien ihn nicht mehr zu interessieren. »Jetzt müssen Sie mich leider entschuldigen«, sagte er. »Ich muss eine Rede halten. Vielen Dank, dass Sie nach Kilmore Castle gekommen sind. Ich habe mich gefreut, Sie wiederzusehen. Und es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Alex.«


  Er eilte an ihnen vorbei in Richtung Festsaal.


  Edward Pleasure sah ihm verwirrt nach. »Was war das jetzt?«


  Alex zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Er wirkte irgendwie beunruhigt.«


  »Fand ich auch.«


  »Vielleicht fürchtet er sich vor Ihrem Artikel.«


  »Braucht er nicht. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich nichts Negatives über ihn herausgefunden habe. Im Gegenteil, ich halte ihn für einen bemerkenswerten Menschen. Dieser Abend ist ein gutes Beispiel. Die Leute sind nur wegen ihm gekommen. Und alles dient einem wohltätigen Zweck. Er ist rastlos tätig…«


  Edward brach ab, denn Sabina eilte auf sie zu.


  »Dad!«, rief sie. »Ich habe dich überall gesucht.«


  Edward Pleasure legte den Arm um sie. »Lass uns gehen«, sagte er. »Mum ist noch wach und wir können zu Hause auf das neue Jahr anstoßen.«


  Da sie ihre Mäntel am Haupteingang abgegeben hatten, mussten sie wohl oder übel noch einmal durch den großen Saal. Inzwischen hatten sich fast alle Gäste dort eingefunden. Sie hielten Champagnergläser in der Hand und blickten zur Galerie, auf der die Dudelsackbläser gespielt hatten. Dort sollte McCain gleich seine Rede halten. Wenigstens würde niemand merken, dass sie früher gingen. Alex und Sabina folgten Edward Pleasure am teilweise schon abgeräumten Büfetttisch entlang zum Ausgang.


  Eine Fanfare ertönte. An der hinteren Wand des Saals stand ein Trompeter. Im Kerzenlicht leuchtete sein Instrument golden. Die Gäste verstummten und hoben erwartungsvoll den Kopf. McCain betrat die Galerie. Zwei Dudelsackspieler flankierten ihn als Ehrenwache. Alex glaubte schon, sie würden gleich loslegen, doch dann trat McCain vor und blickte auf die Menge hinunter.


  »Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen!«, rief er laut. »Ich fasse mich kurz. In genau zwanzig Minuten ist es Mitternacht und dann geht die Party erst richtig los. Für alle, die bis zum Ende durchhalten, gibt es Haggis mit Kartoffeln und Rüben und zum Abschied noch ein herzhaftes schottisches Frühstück. Und der Champagner fließt natürlich die ganze Nacht.«


  Einige klatschten. In der Einladung hatte gestanden, dass die Party bis Sonnenaufgang dauerte.


  »Wir sind hier, um zu feiern«, fuhr McCain fort. »Darüber sollten wir jedoch die vielen Katastrophen nicht vergessen, die überall auf der Welt passieren, und die vielen Millionen Menschen, die unsere Hilfe brauchen. Ich habe die Freude, Ihnen mitzuteilen, dass dank der Eintrittskarten, der Tombola, unserer stillen Auktion und privater Spenden sage und schreibe die fantastische Summe von vierhundertfünfundsiebzigtausend Pfund zusammengekommen ist. Der Erlös geht an First Aid.«


  Erneut brach Applaus aus. Alex schämte sich. McCain mochte in der Vergangenheit Fehler begangen haben, aber er hatte sie mehr als wiedergutgemacht. Der Zweck dieser Veranstaltung war es, anderen Menschen zu helfen, und Alex hatte sie seinem Gastgeber unabsichtlich verdorben.


  McCain hob die Hand. »Ich habe keine Ahnung, wofür dieses Geld verwendet werden wird, aber Gott sei Dank ist es da.« Er betonte das Wort »Gott«, als sei er mit dem Allmächtigen persönlich befreundet. »Im vergangenen Jahr hatten wir die schreckliche Flutkatastrophe in Malaysia, den Vulkanausbruch in Guatemala und zuletzt den Reaktorunfall in Indien, der noch sehr viel schlimmer hätte ausgehen können. Wir waren als Erste zur Stelle und das Geld ging direkt an die Bedürftigen. Wir sollen einander lieben, denn die Liebe ist das Band, das alles vollkommen macht, heißt es im Kolosserbrief. Egal wo das Unglück das nächste Mal zuschlägt, wir stehen bereit…«


  Edward Pleasure hatte die Mäntel geholt. Sabina war bereits in ihren hineingeschlüpft. Ein Kellner hielt ihnen die Tür auf. Draußen erwartete sie heftiges Schneetreiben und eine eisige Nacht. Es war Zeit zu gehen. Alex blickte ein letztes Mal zurück und hatte plötzlich das Gefühl, dass Desmond McCain ihn über die im Saal versammelten Gäste hinweg ansah.


  »Alex?«, rief Sabina.


  Sie traten aus der Wärme nach draußen und eilten zum Auto, das Edward mithilfe der Fernbedienung an seinem Schlüsselanhänger aufschloss. Einladend orange leuchteten die Blinklichter in der Dunkelheit. Es hatte den ganzen Abend über geschneit. Eine dicke Schneedecke lag auf dem Boden und den Dächern der Autos. Wenn es weiter so schneite, kam Sabina am Ende doch noch zu ihrem Skiurlaub.


  Sie stiegen rasch ein und zogen die Türen zu. Wieder war Alex froh über den Geländewagen. Sie konnten ihn in dieser Nacht gut gebrauchen.


  »Was für ein Wetter!«, murmelte Edward, als hätte er Alex’ Gedanken gelesen. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss und der Motor begann beruhigend zu brummen. Dann stellte er die Heizung auf die höchste Stufe. Alex hatte wieder neben ihm Platz genommen, Sabina saß hinten. »Leider werden wir Neujahr auf der Straße erleben«, sagte Edward. »Wir werden mindestens eine Stunde bis nach Hause brauchen.«


  »Mir egal.« Sabina entwirrte bereits die Kabel ihres iPod. »Ich fand diese Burg irgendwie gruselig.«


  »Aber du gehst doch gern auf Partys.«


  »Schon, Dad, aber nicht, wenn ich zweihundert Jahre jünger bin als alle anderen.«


  Sie fuhren an und die Reifen knirschten auf dem Neuschnee. Das Schneetreiben hatte Gott sei Dank ein wenig nachgelassen. Die Haarnadelkurven zur Hauptstraße am Seeufer waren auch so noch gefährlich genug. Alex warf einen Blick auf die Burg, die schwarz hinter ihnen aufragte. Durch die Fenster des Festsaals fiel Kerzenlicht. Er stellte sich vor, wie McCains Rede zu Ende ging, Luftballons aufstiegen, die Gäste sich küssten und sangen und trinkend und tanzend das neue Jahr begannen. Gut, dass sie früher gegangen waren. So schön Alex Schottland fand, auf der Party hatte er sich genau wie Sabina unwohl gefühlt. Er lockerte seine Fliege und zog sie über den Kopf. Lieber hätte er den Abend zu Hause verbracht.


  Der Unfall kam so plötzlich und unerwartet, dass sie erst begriffen, was geschah, als es schon fast vorbei war. Alex behielt von der Bergabfahrt nur einzelne Bilder in Erinnerung. Edward hatte einen Gang hochgeschaltet und ein wenig beschleunigt. Wie schnell waren sie gefahren? Höchstens vierzig Stundenkilometer. Die Scheinwerfer durchschnitten die Nacht wie zwei Säulen. Sabina sagte etwas und Alex wandte den Kopf, um ihr zu antworten.


  Dann hörte er einen Knall wie aus weiter Ferne. Ein Zittern lief durch den Wagen und er brach zur Seite aus. Sabina schrie.


  Keiner von ihnen konnte etwas tun. Es war, als hätte eine riesige Hand das Hinterteil des Wagens gepackt und würde ihn nun wie ein Spielzeugauto schütteln. Alex spürte, wie die Reifen widerstandslos über die Straße glitten. Edward riss am Steuer, doch vergeblich. Er hatte die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und sie drehten sich um die eigene Achse. Der Nachthimmel raste auf sie zu. Dann hoben die Räder von der eisglatten Fahrbahn ab. Wir rutschen von der Straße, dachte Alex in plötzlich aufsteigender Panik. Sie hingen in der Luft und weit unter ihnen gähnte schwarz und eisig Loch Arkaig.


  Einen Moment lang verharrte der Wagen so.


  Dann neigte er sich nach vorn und stürzte in die Tiefe.


  Tod und Champagner


  Sie konnten nichts tun. Als Letztes sah Alex noch, wie Edward Pleasure wie von einem Stromschlag getroffen das Lenkrad mit durchgedrückten Armen und vorquellenden Augen umklammerte. Ihre Umgebung stand Kopf. Das Wasser, das auf sie zustürzte und gleich darauf die ganze Windschutzscheibe ausfüllte, glitzerte im Licht der Scheinwerfer.


  Sie schlugen hart auf der Oberfläche auf, wurden vor- und zurückgeschleudert. Eine dünne Eisschicht bedeckte das Wasser. Alex hörte und spürte, wie sie splitterte. Sie brachen hindurch, als wäre sie ein Spiegel in eine andere Dimension. Das Auto schwamm nicht, nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde. Von seinem eigenen Schwung mitgerissen, sank es immer weiter. Das schwarze Wasser umschloss und verschluckte es. Schottland mitsamt seiner Burgen und dem neuen Jahr war wie ausgelöscht, als hätte es nie existiert, und an seine Stelle trat… nichts. Im Auto wurde es stockfinster, als wären hinter den Fenstern stählerne Jalousien heruntergegangen.


  Etwas drückte gegen ihn und hüllte ihn ein. In Panik stemmte er sich mit den Fäusten dagegen und versuchte sich zu befreien. Er bekam keine Luft mehr. Was presste ihn so unnachgiebig in seinen Sitz? Alex schluckte seine Angst hinunter und zwang sich nachzudenken. Das war nur der Airbag. Offenbar war er durch den Aufprall ausgelöst worden.


  Die Luft würde bald knapp werden. Sie sanken immer tiefer. Alex sah nichts, spürte nur den Druck auf den Ohren, der erbarmungslos stärker wurde. Wie weit ging es hinunter? Einige schottische Seen waren mehrere Hundert Meter tief. Sie würden bis zum Boden hinabsinken und dort sterben. Aus einem Luxuswagen war ein stählerner Sarg geworden.


  Die Reifen trafen mit einem dumpfen Schlag auf dem schlammigen Boden auf und das Fahrzeug erbebte, dann bewegte es sich nicht mehr. Eine Tonne schwarzes Wasser drückte es nieder. Wie tief waren sie gesunken? Oder besser, wie viel Zeit blieb ihnen noch? In wenigen Minuten würde das Auto mit Wasser volllaufen. Es drang bereits durch die Lüftung und lief ihm über die Schuhe. Es war eiskalt und seine Füße wurden sofort taub. Schon ging es ihm bis über die Knöchel. Zentimeter für Zentimeter verlor er das Gefühl in den Beinen.


  »Alex?« Das war Sabinas Stimme vom Rücksitz. Sie klang wie einen Kilometer entfernt.


  »Bist du verletzt, Sabina?«


  »Nein, ich glaube nicht. Und Dad?«


  Edward Pleasure hatte nichts mehr gesagt, seit sie von der Straße abgekommen waren. Alex streckte die Hand nach ihm aus. Der Journalist lag mit dem Oberkörper auf seinem Airbag – bewusstlos, verletzt, womöglich sogar tot. Alex konnte es nicht sagen, denn er sah nichts. Er zog die Hand zurück und hielt sie sich vors Gesicht, so dicht, dass er seine Nasenspitze berührte. Trotzdem sah er sie nicht. Er konnte nicht mehr normal atmen. Sein Herz raste, eingesperrt in seiner Brust wie er in dem Auto. Jetzt hatte er wirklich schreckliche Angst.


  Er schluckte hart und es gelang ihm zu sprechen. »Dein Vater ist bewusstlos.«


  »Was ist denn passiert?« Sabinas Stimme klang tränenerstickt.


  »Keine Ahnung.«


  »Was tun wir jetzt?«


  Eigentlich hätte es auf dem Seegrund ganz still sein müssen, aber Alex hörte aus allen Richtungen Geräusche. Der abkühlende Motor klickte und knackte unaufhörlich. Aus dem See drangen seltsam geisterhafte, an Echos erinnernde Laute und die Karosserie des Wagens ächzte unter dem Wasserdruck. Am schlimmsten war das stetige Gluckern, mit dem das Wasser in das Innere eindrang.


  Es stieg unaufhörlich. Wie eine Eisdecke legte es sich über Alex’ Knie. Dabei hatte es ihm eben gerade mal bis zu den Knöcheln gereicht. Doch die Zeit verging hier unten anders als an Land. Minuten waren wie Stunden und ein ganzes Leben konnte in wenigen Sekunden vorbei sein.


  Er hörte hektische Bewegungen hinter sich und dann wieder Sabinas Stimme. »Alex… die Tür ist abgeschlossen.«


  »Versuch bitte nicht, sie zu öffnen!«


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Vielleicht hatte der Nissan eine Zentralverriegelung, die automatisch aktiviert wurde. Wenn die Türen elektronisch verriegelt waren, konnten sie nicht hinaus. Aber auszusteigen war sowieso sinnlos. Egal ob drinnen oder draußen, sie würden in jedem Fall sterben.


  »Was sollen wir denn tun?«


  Alex sah nach wie vor nichts. Er hob den Arm und schlug mit der Hand gegen die Decke. Wo war der Lichtschalter über dem Spiegel? Er fand ihn und drückte darauf. Nichts. Natürlich nicht, in die Leitungen war Wasser eingedrungen. Doch dann hatte er eine Idee. Kurz nach ihrer Abfahrt von Hawk’s Lodge hatte Edward auf eine Landkarte geschaut – und dazu eine Taschenlampe benutzt. Wo hatte er sie hingelegt?


  Alex schob den Airbag zur Seite und tastete nach dem Handschuhfach. Er konnte es öffnen. Ein Wasserschwall kam ihm entgegen. Oh Gott! Bestimmt blieben ihnen nur noch wenige Minuten. Das Wasser war bereits über die Sitzkante gestiegen und lief ihm zwischen die Beine. Es war unvorstellbar kalt. Alex spürte die untere Hälfte seines Körpers nicht mehr. Es stieg an seinem Bauch hoch. Bald würde es seinen Kopf erreichen.


  Aber er fand, wonach er suchte. Einen schweren, zylindrischen Gegenstand aus Gummi. Edwards Taschenlampe. Er schaltete sie ein und sie funktionierte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als der Lichtstrahl durch das Auto wanderte.


  Alex hatte im vergangenen Jahr mehr als genug Abenteuer erlebt, doch was er jetzt im schwachen Schein der Taschenlampe sah, würde er nie vergessen. Den absoluten Albtraum. Ihr Ende schien besiegelt.


  Das Auto war schon zur Hälfte mit schwarzem, ölig dickem Wasser gefüllt. Unablässig strömte es durch die Lüftungsschlitze. Hinter den Fenstern war nichts. Das Glas sah nicht einmal mehr wie Glas aus. Sie hätten genauso gut lebendig begraben sein können. Den meisten Platz im vorderen Teil des Wagens brauchten die beiden Airbags. Edward Pleasure war mit dem Oberkörper nach vorn gesunken. An seiner Schläfe klaffte eine Wunde, offenbar der Grund für seine Bewusstlosigkeit. Alex schnallte sich ab und drehte sich um. So verängstigt hatte er Sabina noch nie erlebt. Sie hatte die Beine angezogen, um sich vor dem Wasser in Sicherheit zu bringen, aber es hatte sie trotzdem erreicht. Es bedeckte den Rücksitz inzwischen vollständig. Der untere Teil ihres Kleides war tropfnass. Sie selber zitterte vor Kälte und Angst.


  Sie waren in einem Grab gefangen. Und sie waren allein. Niemand hatte sie von der Straße rutschen sehen. Niemand würde sie je finden. Es würde aussehen, als hätten sie sich einfach in Luft aufgelöst.


  »Alex…« Sabina starrte die Taschenlampe an, als könnte sie ihr das Leben retten. »Wie konnte das passieren?«


  »Das Auto ist ins Schleudern geraten.«


  »Und Dad…?«


  »Lebt. Er atmet.« Die Taschenlampe flackerte und einen kurzen Moment lang war wieder alles vollkommen dunkel. Sie durfte jetzt nicht ausgehen! Alex packte sie noch fester, als könnte er die Batterien dadurch aufladen. »Wir müssen das Fenster öffnen, Sabina.«


  »Warum?«


  »Damit der Druck im Auto genauso groß ist wie draußen. Dann kriegen wir die Türen auf.«


  »Und ertrinken. Super.«


  »Nein.« Alex schüttelte den Kopf. »So tief ist der See hier nicht. Wahrscheinlich nicht tiefer als zwanzig Meter.«


  »Zwanzig Meter ist ziemlich tief, Alex.«


  Alex atmete ein. Bald würde er keine Luft mehr bekommen. Das Wasser stieg rasch und der mit Luft gefüllte Raum unter der Decke schrumpfte zusehends. Allerdings würde das Wasser nicht weiter steigen, wenn es auf der Höhe der Lüftungsschlitze angelangt war. Dann würden sie in einer Luftblase sitzen, Kohlendioxid ausatmen und den Sauerstoff verbrauchen. Sie würden nicht ertrinken, wie Sabina befürchtete, sondern ersticken.


  »Wir müssen aussteigen und nach oben schwimmen«, sagte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Was ist mit Dad?«


  »Keine Sorge, um den kümmere ich mich schon.«


  »Aber wie kriegen wir das Fenster auf?«


  Die Fenster des Nissan waren mit elektrischen Fensterhebern ausgestattet. Doch selbst wenn die Batterie noch Strom lieferte, reichte er nicht aus, um die Fenster zu öffnen. Dazu war der Druck von außen zu stark. Sie mussten die Scheiben einschlagen. Alex überlegte, ob er mit dem Absatz seines Schuhs gegen das Fenster treten sollte. Aber er konnte sich dazu nicht weit genug zurücklehnen. Außerdem war das Glas der Scheibe gehärtet und dafür reichte seine Kraft nicht aus.


  Er brauchte einen Hammer oder eine Axt. Etwas aus Eisen. Einen Feuerlöscher? Gab es nicht. Golfschläger? Edward hatte zwar welche mit nach Schottland gebracht, aber sie waren nicht im Auto, sondern in Hawk’s Lodge.


  Dann kam Alex eine Idee.


  »Wo ist der Stock deines Vaters, Sabina?«


  »Hier.«


  »Gib ihn mir!« Er konnte die Panik nicht mehr aus seiner Stimme heraushalten. Die Sekunden verrannen unaufhörlich und sie saßen hier fest.


  Sabina reichte ihm den Stock und er betrachtete ihn im Licht der Taschenlampe. Der Griff bestand aus Messing und war wie ein Entenschnabel geformt. Er konnte ihn als Hammer verwenden, nur war der Stock zu lang. Der Platz reichte nicht, um damit auszuholen. Er musste ihn kürzen. Aber wie?


  »Nimm.« Er gab Sabina die Taschenlampe. »Richte sie auf mich.«


  »Was hast du vor?«


  Alex antwortete nicht. Er schob den Stock mit der Spitze durch das Lenkrad, sodass der längere Teil vor ihm diagonal über das Armaturenbrett ragte. Unter Aufbietung seiner gesamten Kraft und seines Körpergewichts warf er sich nach vorn und drückte dagegen. Das Holz knackte, brach aber nicht. Das Wasser reichte Alex inzwischen bis zur Brust. Eiskalt schloss es ihn ein. Er versuchte es wieder, diesmal mit Erfolg. Der Stock brach auseinander.


  Alex hatte keine Zeit zu verlieren. Er ließ die untere Hälfte fallen und nahm das andere, etwa einen halben Meter lange Ende in die Hand. Jetzt hatte er eine Art Hammer.


  »Ich schlage die Scheibe ein!«, rief er. »Hol noch mal tief Luft. Sobald das Wasser über deinen Kopf steigt, kannst du die Tür aufmachen.«


  Sabina nickte. Sie brachte kein Wort heraus.


  Alex hielt den Spazierstock mit festem Griff. Im letzten Moment fiel ihm noch etwas ein, was er beim Tauchen von seinem Onkel gelernt hatte. »Nicht die Luft anhalten«, riet er Sabina. Viele Tauchunfälle gingen darauf zurück. Wenn er und Sabina beim Aufsteigen durch die verschiedenen Druckzonen die Luft anhielten, bekamen sie Risse in der Lunge. »Schwimm nach oben, so schnell du kannst«, sagte er. »Aber denk dran, dabei zu summen.«


  »Was denn? Auld Lang Syne?«


  Alex hätte fast gelächelt. Nur Sabina konnte in einer solchen Situation noch Scherze machen. »Was du willst«, antwortete er. »Solange du summst, ist deine Lunge offen.«


  Er schnallte Edward ab und versicherte sich, dass die Fahrertür nicht verriegelt war. Das Wasser stieg inzwischen langsamer, aber der Sauerstoff reichte bestimmt nicht mehr lange aus. Mit dem Spazierstock zielte er auf die obere Hälfte des Beifahrerfensters und schlug mit aller Kraft zu. Der Entenschnabel krachte gegen die Scheibe. Im Licht der Taschenlampe, die Sabina auf ihn gerichtet hatte, sah Alex ein spinnennetzähnliches Geflecht von Rissen. Wasser sickerte hindurch, aber die Scheibe hielt. Bildete er es sich nur ein oder wurde das Atmen schon jetzt mühsamer? Nur noch wenige Augenblicke blieben ihm. Er schlug erneut zu und dann noch einmal.


  Beim dritten Mal zerbarst das Fenster. Wasser stürzte herein und hätte Alex fast aus dem Sitz gedrückt. Rasch füllte es den leeren Raum unter der Decke. Die Taschenlampe erlosch und es wurde so plötzlich finster, dass Alex schon glaubte, das Wasser hätte ihn mit seiner Wucht betäubt. Doch er war noch bei Bewusstsein und konnte klar denken. Hatte Sabina ihre Tür aufbekommen? Er konnte ihr nicht mehr helfen. Jetzt musste er sich selbst retten – und Edward Pleasure.


  Blind tastete er nach dem Türgriff. Er hatte den gewaltigen Druck des Wassers unterschätzt. Wie ein Schraubstock legte es sich um seine Brust und presste die Luft aus ihm heraus. Er drückte den Griff und spürte, wie die Tür aufging. Sofort warf er sich auf die Seite und zog sich aus dem Auto.


  Er wagte allerdings nicht, sich davon zu entfernen. Alles war schwarz. Wenn er das Auto losließ, fand er es nie wieder und Edward würde ertrinken.


  Eiskalt umspülte das Wasser sein Gesicht. Er hielt sich mit der einen Hand am Türrahmen fest und tastete sich mit der anderen über das Dach zur gegenüberliegenden Seite. Wo war der Griff der Fahrertür? Die Luft wurde bereits knapp. Er hätte die Tür von innen öffnen sollen. Dadurch hätte er vielleicht einige kostbare Sekunden gespart.


  Er knallte mit der Hand gegen den Außenspiegel, was aber nicht weiter schlimm war, weil er sowieso nichts spürte. Seine Finger schlossen sich um den Türgriff. Er zerrte heftig daran und die Tür ging auf. Sein natürlicher Auftrieb zog ihn nach oben, aber er zwang sich mit einigen Beinstößen, unten zu bleiben. Er fasste ins Wageninnere und schlang die Arme um Sabinas Vater. Doch er konnte ihn nicht herausziehen. Edward Pleasure hing irgendwo fest.


  Alex ging die Luft aus und die Wasseroberfläche war mindestens zwanzig Meter entfernt. Plötzlich dachte er das Undenkbare. Eine teuflische Stimme schien es ihm ins Ohr zu flüstern. Lass ihn hier!, wisperte sie. Rette dich selbst! Sabina kannst du sagen, du hättest ihn nicht losbekommen. Wenn du noch länger hier unten bleibst, ertrinkt ihr beide.


  Das Problem war der Airbag, doch Alex hatte noch den Spazierstock. Ohne zu wissen warum, hatte er ihn im letzten Moment in den Gürtel gesteckt und mitgenommen. Er zog ihn heraus, hielt ihn am Griff und stach mit dem gesplitterten Ende in die Nylonhaut. Er spürte, wie sie riss und Bläschen an seiner Hand vorbeisprudelten. Einen kurzen Augenblick lang war er versucht, sie einzuatmen, dann fiel ihm ein, dass der Sack vor allem mit Stickstoff und nicht mit Luft gefüllt war und er sich damit nichts Gutes getan hätte. Der Airbag fiel in sich zusammen. Alex zerrte an Edward und löste ihn vom Sitz.


  Dann waren sie draußen – aber in welcher Richtung ging es nach oben? Alex sah nicht einmal die Bläschen, die aus seinem Mund strömten. Inzwischen war er vollkommen durchgefroren und am ganzen Leib gefühllos. Mit Edward Pleasure in den Armen stieß er sich vom Auto ab und hoffte, der Auftrieb würde ihn in die richtige Richtung befördern. Edward hing wie ein totes Gewicht an seinen Armen und zog ihn nach unten.


  Alex hörte wieder die Stimme im Ohr. Lass ihn los, kümmere dich nicht um ihn, rette dich selbst! Stattdessen umklammerte Alex ihn noch fester und strampelte mit den Beinen.


  Er begann zu summen, wie er es Sabina geraten hatte. Heraus kam keine Melodie, sondern ein verzweifeltes Wimmern. Wenn er sich irrte? Womöglich war der Nissan dreißig oder sogar fünfzig Meter tief gesunken. Alex blickte nach oben, erkannte aber nichts Helles, keine Wasseroberfläche. Wieder stieß er die Beine nach unten und hatte nicht das Gefühl, sich weiter hinaufzubewegen. Ob Edward überhaupt noch lebte?


  Seine Brust begann zu schmerzen, die Lunge schrie nach Luft und er wusste, lange konnte er sich nicht mehr dagegen wehren. Er hatte vielleicht eine halbe Minute gebraucht, um über das Wagendach zu klettern. Dann noch einmal eine halbe Minute, bis er Edward losgemacht hatte. Inzwischen mochte eine weitere Minute vergangen sein. Normalerweise konnte er die Luft länger anhalten, allerdings nicht in dieser Kälte. Das eisige Wasser von Loch Arkaig hatte ihn geschwächt und jetzt war seine Kraft verbraucht. Sein Summen stockte und brach ganz ab. Aus seiner Lunge kam keine Luft mehr. Mit einem verzweifelten Schluchzer öffnete er den Mund…


  … und atmete Luft ein. Er wusste nicht, wie oder wann er die Wasseroberfläche erreicht hatte, und hatte nicht gemerkt, wie seine Schultern durch das Eis brachen. Doch er war aufgetaucht. Dann konnte er auch wieder etwas erkennen. Verschwommen sah er den Mond hinter den Wolken und die Schneeflocken, die vom Himmel fielen. Nur mit Mühe hielt er Edwards Kopf über Wasser. Er bekam auf einmal Angst, die ganze Rettungsaktion könnte umsonst gewesen sein. Schließlich stand nicht einmal fest, ob Sabinas Vater noch atmete. Bewegungslos wie eine Leiche hing er in Alex’ Armen.


  Wo war überhaupt Sabina? Alex wollte sie rufen, aber alles in ihm schien eingefroren, Brust, Stimmbänder… Unendlich langsam drehte er sich um. Hoch über sich sah Alex die von Scheinwerfern angestrahlte Burg. Das Ufer lag etwa zwanzig Meter entfernt. Er war allein. Sabina hatte es nicht geschafft.


  »Aaaaa…«


  Oder doch! Die schwarze Oberfläche des Sees teilte sich spritzend und Sabina tauchte inmitten glitzernder Wellenringe neben ihm auf. Ihr Gesicht war weiß und der Zopf hatte sich gelöst. Sabina hatte seinen Namen rufen wollen, doch dann hatte die Kraft sie verlassen. Sie starrten einander an und ihre Blicke sagten mehr, als Worte es vermocht hätten. Sabina streckte die Hand aus und half ihm, ihren Vater zu halten. Keuchend begannen sie, zum Ufer zu schwimmen.


  Die Gefahr war noch nicht gebannt. Sie waren nicht ertrunken, aber sie konnten immer noch erfrieren. Bestimmt war ihre Körpertemperatur gefährlich gesunken. Sobald sie am Ufer ankamen, mussten sie Hilfe finden, bevor sie schlappmachten. Nur wie? Kilmore Castle war zu weit weg und die anderen Gäste waren bestimmt noch eine Weile mit Feiern beschäftigt. Auch Edward Pleasure musste sofort versorgt werden, wenn es nicht schon zu spät war.


  Ein lauter Knall ertönte und eine Schrecksekunde lang dachte Alex, jemand hätte auf sie geschossen. Doch im nächsten Augenblick explodierte der Himmel und leuchtete weiß-silbern auf und er begriff, dass er die erste Rakete von McCains Feuerwerk sah. Demnach hatte das neue Jahr begonnen. Was für ein Anfang – mit einem mitternächtlichen Bad im See. Funken regneten durch die Nacht und das Wasser schimmerte in bunten Farben. Alex stellte sich vor, wie die Gäste in ihren Mänteln und Schals hinter den Zinnen standen, an ihren Champagnergläsern nippten und mit den üblichen »Ahs« und »Ohs« zusahen, wie eine Fünfhundert-Pfund-Rakete nach der anderen explodierte und noch schöner leuchtete als die vorangegangene. Wenn die wüssten, was unter ihnen passierte! Tod und Champagner. Unglaublich, dass beides so nahe beieinanderlag.


  Sie brauchten fünf Minuten bis ans Land. Aus dem Wasser zu steigen war eine grausame Tortur. Das Ufer war mit scharfkantigen grauen Steinen bedeckt. Alex’ Arme und Beine waren nach wie vor gefühllos. Eine Art öliger Schmutzfilm bedeckte ihn und Wasser lief ihm in Augen und Mund. Bestimmt hatte er kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen.


  Doch sein einziger Gedanke galt Edward Pleasure. Mit Sabinas Hilfe drehte er ihn auf den Rücken und kniete sich neben ihn. Zu seiner Ausbildung beim Special Air Service SAS in den Brecon Beacons hatte kein Erste-Hilfe-Kurs gehört, aber er hatte zum Glück einen in der Schule gemacht.


  Eine Rakete schoss zischend und heulend zum Himmel hinauf und Edwards Gesicht leuchtete rot auf. Er hatte die Augen immer noch geschlossen. Alex vergewisserte sich, dass Edwards Mund frei war, tastete nach seinem Brustbein, legte die Hände übereinander und drückte kräftig zu. Einmal, dann noch einmal und dann immer wieder.


  Sabina zitterte heftig. Vielleicht schluchzte sie auch, aber es war nicht zu hören. Sie war vollkommen geschwächt und konnte nur in wachsender Verzweiflung zusehen, wie Alex die Herzmassage fortsetzte. Bewegungslos lag ihr Vater da. Dann plötzlich, beim zehnten oder elften Mal, hustete er und ein Wasserschwall kam aus seinem Mund. Sabina fasste ihn am Arm und er öffnete die Augen. Alex atmete erleichtert aus. Er hatte als Nächstes mit der Mund-zu-Mund-Beatmung weitermachen wollen, doch das war zum Glück nicht mehr notwendig.


  Über ihnen explodierte krachend eine silberne Feuergarbe. Ein Funkenregen verteilte sich über den nächtlichen Himmel und schwebte zum See hinunter.


  »Wir müssen Hilfe holen«, wollte Alex sagen, aber ihm war so kalt, dass er die Worte nicht aussprechen konnte. Er bekam nur einzelne Buchstaben heraus: »W-w-w… m-m-m…« Alex zitterte am ganzen Körper, seine Zähne klapperten und die Muskeln an Hals und Schultern zogen sich krampfartig zusammen. Er sah, wie der Schnee sich auf Sabinas Haare legte. Noch nie hatte er so gefroren. Noch ein paar Minuten und sie konnten sich nicht mehr bewegen.


  Doch das größte Wunder der Nacht stand ihnen noch bevor. Alex hörte auf dem Kies Schritte und drehte sich um. Ein Mann eilte auf sie zu. In der Hand hielt er eine Decke. Er war wie durch Zauberei aufgetaucht. Die Erscheinung war so unwahrscheinlich, dass Alex schon glaubte zu halluzinieren. Die Gesichtszüge des Mannes konnte er im farbigen Schein des Feuerwerks nicht erkennen. Der Fremde trug keinen Smoking, war also kein Gast der Neujahrsparty.


  »Ich habe gesehen, was passiert ist!«, rief er. »Ich habe Sie schon für tot gehalten. Sind Sie verletzt? Können Sie sich bewegen?«


  »Unser Auto…« Alex zeigte zum See. Das Wasser schimmerte smaragdgrün. Am Himmel erschien ein Flammenkreis und erlosch wieder.


  »Ich weiß, ich habe alles mitgekriegt. Jetzt müssen wir euch rasch ins Warme bringen.« Der Mann legte Sabina die Decke über die Schultern. Als er sich vorbeugte, explodierte eine weitere Rakete und beleuchtete sein Gesicht von der Seite. Er war noch jung, Anfang zwanzig, und schien aus Indien oder Pakistan zu kommen. Sabina wickelte sich in die Decke ein. Der Mann zog seinen Mantel aus und gab ihn Alex. »Zieh ihn an!«, befahl er. »Glaubt ihr, ihr schafft es bis zu meinem Wagen? Er steht gleich oben auf der Straße, nur fünf Minuten von hier.«


  Edward Pleasure hatte sich ein wenig erholt. Er stützte sich auf den Ellbogen auf und bekam einen Hustenanfall. »Was ist passiert?« Er konnte nur flüstern.


  »Nicht jetzt, Sir. Sie müssen zuerst ins Warme.«


  Das Feuerwerk war zu Ende. Alex hörte Händeklatschen und das Tuten von Spielzeugtrompeten. Langsam machten sie sich auf den Weg. Sabina und Alex mussten Edward stützen und alle drei brauchten sie die Hilfe ihres geheimnisvollen Retters. Irgendwie schaffte er es, sie über das Ufer zu geleiten. Wirbelnder Schnee hüllte sie ein, als wollte er sie zurückhalten. Ein schmaler Weg führte zur Straße hinauf, auf der ein weißer Kastenwagen mit eingeschaltetem Licht und Warnblinker stand. Sein Anblick gab ihnen neue Kraft. Sie kletterten die Böschung hinauf und stiegen hinten ein.


  »Macht euch keine Sorgen!« Dem Mann war ohne seinen Mantel inzwischen auch kalt. Er blieb an der Hecktür stehen. »Ich bringe euch ins Krankenhaus. Dort kümmert man sich um euch.« Er schloss die Tür.


  Sie lagen auf einer metallenen Ladefläche inmitten einer Wasserpfütze. Sabina hatte sich fest in ihre Decke eingehüllt, Edward Pleasure war kaum noch bei Bewusstsein. Alex hörte den Fahrer vorne einsteigen. Kurz darauf fuhren sie los. Sein Körpergefühl kehrte allmählich zurück. Der Mann hatte die Heizung voll aufgedreht und Alex genoss die warme Luft auf der Haut.


  Sie brauchten eine Stunde bis zum Krankenhaus in Inverness. Liz Pleasure traf zwei Stunden später dort ein. Inzwischen waren sie alle wegen Unterkühlung und Schock behandelt worden und lagen mit Wärmflaschen und Suppe im Bett. Krankenschwestern, die über Silvester Dienst hatten, versorgten sie – wahre Engel, wie Alex fand. Ihr Retter war gegangen, ohne seinen Namen zu hinterlassen. Er sei mit einer Lieferung nach Kilmore Castle unterwegs gewesen, hatte er gesagt. Was hatte er zu so später Stunde noch geliefert? Alex hatte ihn nicht fragen wollen, doch im Nachhinein fand er, dass hier etwas nicht zusammenpasste. Der Laderaum war leer gewesen.


  Am nächsten Vormittag wurden sie entlassen. Edward gab sich die Schuld an dem Unfall, aber sie waren alle noch zu mitgenommen, um ausführlicher darüber zu sprechen. Sie hatten beschlossen, ihren Urlaub abzubrechen. Nach dem, was passiert war, hatten das schottische Hochland und seine Seen an Attraktivität eingebüßt. Zu ihrer Beruhigung brauchten sie die vertraute Umgebung der Großstadt.


  Während sie auf das Flugzeug warteten, das sie nach London zurückbringen sollte, überlegte Alex, ob er den anderen von dem Geräusch erzählen sollte, das er in dem Sekundenbruchteil vor dem Unfall gehört hatte. Doch dann entschied er sich dagegen. Zu vieles war noch unklar und er wollte sowieso viel lieber glauben, dass er sich irrte.


  Kurz bevor das Auto von der Straße abgekommen war, hatte er in der Ferne einen Knall vernommen. Zugleich hatte er aus den Augenwinkeln etwas aufblitzen sehen. Er hatte sich diesen Blitz nicht eingebildet und wusste, was er bedeutete.


  Auf den Zinnen von Kilmore Castle hatte ein Scharfschütze gestanden.


  Edward Pleasure war nicht wegen der eisglatten Straße ins Schleudern geraten. Jemand hatte einen Reifen durchschossen und zwar, weil er das Auto absichtlich von der Straße drängen wollte. Jeder andere Mensch hätte das als Einbildung abgetan, doch Alex wusste es besser. Dazu war er schon zu oft die Zielscheibe von Anschlägen gewesen. Irgendwer hatte versucht, ihn zu töten.


  Aber wer?


  Desmond McCain? Weil er beim Pokerspiel verloren hatte? Nein, das ergab keinen Sinn. Es musste jemand anders gewesen sein. Vielleicht ein Gegner von früher. Oder der Anschlag hatte gar nicht ihm, sondern Edward Pleasure gegolten. Auch Journalisten hatten viele Feinde, die noch Rechnungen mit ihnen begleichen wollten.


  Alex schwieg also. Bei seiner letzten Begegnung mit den Pleasures in Südfrankreich waren sie auch angegriffen worden. Wie sollte er ihnen jetzt erklären, dass dasselbe schon wieder passiert war? Sabina würde ihn nie mehr sehen wollen. Lieber redete er sich ein, dass er sich irrte, dass er müde gewesen war und die Fantasie ihm einen Streich gespielt hatte. In wenigen Minuten hoben sie sowieso ab, flogen gen Süden und ließen alles hinter sich.


  Doch tief im Innern wusste er, dass er sich etwas vormachte. Grimmig biss er die Zähne zusammen. Ihre Flugnummer wurde aufgerufen und er nahm sein Handgepäck hoch.


  Schwierigkeiten schienen ihn auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Na gut, sollten sie mit nach London kommen. Er würde jedenfalls gewappnet sein, wenn sie sich wieder zeigten.


  Neun Bilder

  pro Sekunde


  Alex freute sich, wieder zu Hause zu sein.


  Jack erwartete ihn schon. Sie hatte aus Amerika jede Menge Geschenke mitgebracht. Manchmal hätte Alex gern gewusst, was andere Leute von ihnen und ihrem gemeinsamen Haushalt hielten. Mit den ausgebeulten Kleidern, den widerspenstigen roten Haaren und ihrem breiten Lächeln wirkte Jack mehr wie eine große Schwester als eine Haushälterin. Obwohl sie sein gesetzlicher Vormund war, schimpfte sie ihn nie. Sie waren richtig gute Freunde und Alex war klar, dass er das vergangene Jahr ohne Jack nicht überstanden hätte. Sie wusste über seine Arbeit für den MI6 Bescheid und hatte versucht, sie ihm auszureden. Aber sie hatte ihm nie etwas verboten.


  Sie hatte ihm ein paar neue Jeans gekauft, zwei Hemden, eine Barack-Obama-Baseballmütze und eine Polizeisonnenbrille, die jedoch nicht echt war. Bei ihrer ersten gemeinsamen Mahlzeit erzählte er ihr von dem schrecklichen Unfall am Loch Arkaig, allerdings ohne den Heckenschützen zu erwähnen. Er wollte sie nicht unnötig aufregen.


  »Ich fasse es nicht, Alex!«, rief Jack. »Du gehst zu einer Silvesterparty und endest in einem zwanzig Meter tiefen, zugefrorenen See. Das passiert auch nur dir!«


  »Es war nicht meine Schuld«, protestierte Alex. »Ich bin nicht gefahren.«


  »Du weißt, was ich meine! Wie geht es Edward? Und Sabina?«


  »Gut. Der Unfall hat sie natürlich mitgenommen. Uns alle.«


  »Kein Wunder. Weißt du, wie es dazu kam?«


  Alex zögerte. Anlügen wollte er Jack nicht. »So ganz genau weiß es niemand. Man hat das Auto noch nicht geborgen. Vielleicht bleibt es ja für immer dort unten. Edward meint, ein Reifen sei geplatzt. Er hat so etwas gespürt, bevor er die Kontrolle über den Wagen verlor.«


  »Und der Mann, der euch geholfen hat?«


  »Ist gleich wieder verschwunden. Wir konnten uns nicht einmal bei ihm bedanken.«


  Alex hatte ihr von dem Unfall nur deshalb berichtet, weil Jack am Wochenende sowieso davon erfahren hätte. Am Sonntag fuhren sie nämlich nach Heathrow, um Sabina und ihre Eltern zu verabschieden. Etwas beklommen standen sie inmitten der vielen Menschen und Koffer im hell erleuchteten Terminal3 des Flughafens.


  »Wir sehen uns im Frühjahr wieder«, sagte Edward und gab Alex die Hand. »Du bist jederzeit willkommen. Wir können dir die Küste zeigen oder gemeinsam durch den Yosemite-Nationalpark wandern.«


  Sabinas Mutter umarmte ihn. »Ich weiß, was du getan hast«, sagte sie leise. »Sabina hat es mir erzählt. Ohne dich wäre Edward nicht aus dem Auto herausgekommen.« Alex schwieg. Er fand es immer peinlich, wenn sich jemand bei ihm bedankte. »Hoffentlich kommst du uns bald besuchen. Und Sie auch, Jack. Vielleicht könnt ihr zusammen kommen.«


  Dann war Sabina an der Reihe. Sie trat mit Alex ein wenig zur Seite.


  »Tschüss, Alex.«


  »Tschüss, Sabina.«


  »Deine Aktion im Auto war übrigens genial. Ich habe auf dem Weg nach oben geglaubt, ich würde sterben. Aber um meinen Vater habe ich mir keine Sorgen gemacht. Du hattest ja versprochen, ihn zu retten.«


  »Immer wenn ich mit euch zusammen bin, passiert etwas Schlimmes«, sagte Alex. Was leider stimmte und für Cornwall und Südfrankreich genauso galt wie jetzt für Schottland.


  »Kommst du nach San Francisco?«


  »Wahrscheinlich gibt es dann ein Erdbeben oder eine andere Katastrophe.«


  »Egal. Ich würde mich trotzdem freuen.«


  Sabina warf ihren Eltern einen Blick zu. Sie standen mit dem Rücken zu ihnen und unterhielten sich mit Jack. Rasch beugte Sabina sich vor und gab Alex einen Kuss auf die Wange.


  Danach ging alles sehr schnell. Eltern und Tochter schulterten ihr Handgepäck und gingen durch die Passkontrolle und die Sicherheitsschleuse. Sabina wandte sich noch einmal um und winkte, dann waren sie verschwunden.


  Am nächsten Tag musste Alex wieder zur Schule und die Eindrücke der Weihnachtsferien in Schottland wurden von Stundenplänen, Büchern, neuen Lehrern und alten Freunden verdrängt. Brookland, eine große Gesamtschule, lag einen knappen Kilometer nördlich von Chelsea. Die Schule war erst vor zehn Jahren gebaut worden und rühmte sich ihrer modernen Architektur mit extragroßen Fenstern und leuchtend bunt gestrichenen Wänden. Zugleich herrschte an ihr eine altmodische, freundliche Atmosphäre. Die Schüler trugen Uniformen in nüchternem Blau und Grau. Brookland hatte sogar ein Motto auf Lateinisch: Pergo et perago. Das klang zwar nach der Geschichte zweier italienischer Kannibalen, bedeutete aber in Wirklichkeit: Ich strebe und vollbringe.


  »In den Gängen wird nicht gerannt, Alex!«


  Die Schulsekretärin Miss Bedfordshire begrüßte Alex mit einem ihrer Lieblingssprüche, obwohl er keineswegs gerannt, sondern nur schnell gegangen war. Sie war aus einem Klassenzimmer getreten und verstellte ihm den Weg.


  »Tag, Miss Bedfordshire.«


  »Schön, dich zu sehen. Hattest du erholsame Ferien?«


  »Ja, danke.«


  »Und willst du das restliche Schuljahr bei uns bleiben? Es wäre mal eine Abwechslung.«


  Alex hatte im letzten Jahr fast die Hälfte der Zeit gefehlt und Miss Bedfordshire hatte die vielen Atteste über seltsame Krankheiten immer etwas verdächtig gefunden.


  »Ich hoffe es«, sagte er.


  »Vielleicht solltest du mehr Obst essen. Du weißt schon, einen Apfel am Tag…«


  »Ich versuch’s.« Alex ging rasch weiter. Er spürte den Blick der Sekretärin im Rücken. Manchmal fragte er sich, wie viel sie wusste.


  Die nächsten zwanzig Minuten vergingen mit dem üblichen Small Talk. Tom Harris kam wie immer zu spät und sah in seiner neuen Uniform, die ihm eine Nummer zu groß war, richtig verwahrlost aus. Seine Eltern hatten sich vor Kurzem scheiden lassen und er hatte die Weihnachtsferien bei seinem großen Bruder in Neapel verbracht. Alex hatte die beiden bei seinen Nachforschungen zu Scorpia kennengelernt – und Tom wusste als einziger Mitschüler von seiner Arbeit für den MI6. Mit Tom kamen zwei Mädchen. Zusammen drängten sie sich in die Turnhalle zur Schülerversammlung.


  Sie begann wie immer mit einem Lied aus dem Gesangbuch. MrBray, der Direktor, bestand darauf, obwohl alle anderen Schulen diese Tradition längst abgeschafft hatten. Die dreihundert Schüler, die sich in die Halle gezwängt hatten, sangen schrecklich falsch. Nachdem der letzte Akkord verklungen war, setzten sie sich und lauschten einer erbaulichen Rede des Direktors, die wie gewöhnlich zu lang war. Diesmal ging es um den Respekt vor anderen, vor sich selbst und besonders vor der Gemeinschaft. Tom schien aufmerksam zuzuhören und stützte dabei den Kopf auf die Hand. Nur Alex sah das weiße Kabel des iPod in Toms Ärmel verschwinden und hörte das leise Tisch-ta-ta-tisch.


  MrBray war bei den Personalien angelangt. Er stellte einen neuen Schülerbetreuer vor und verabschiedete zwei Lehrer.


  »Eins bleibt noch zu erwähnen«, schloss er. »Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass die Labore, in denen es letztes Jahr aus ungeklärter Ursache gebrannt hat, endlich wieder zur Verfügung stehen.«


  Alex rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. Er hatte das Feuer aus nächster Nähe erlebt und kannte den Grund dafür. Zum Glück hörte Tom nicht zu. Er hätte Alex’ Unruhe bemerkt und mit dem, was er sonst noch über ihn wusste, vielleicht zwei und zwei zusammengezählt.


  »Ich wünsche euch viel Spaß mit den neuen Räumen und erfolgreiches Arbeiten.«


  Die Versammlung war zu Ende und der Unterricht begann. In Alex’ Fall hieß das Geschichte, gefolgt von Mathematik und Gemeinschaftskunde, eine abwechslungsreiche Mischung für den ersten Vormittag nach den Ferien. Am Nachmittag hatten sie Erdkunde bei Mike Gilbert, einem jungen Lehrer, der noch voller Elan war. MrGilbert hatte krause Locken und eine Brille und trug als Markenzeichen knallbunte Krawatten. Er hatte der Klasse die Hausaufgabe zur Gentechnik aufgegeben, an der Alex in Schottland gearbeitet hatte. Sie gehörte zum Jahresthema »Rohstoffe und Nahrungsmittel«.


  »Ich hoffe, ihr habt alle über Gentechnik nachgedacht. Das ist ein sehr ernstes Thema«, sagte MrGilbert. »In ein bis zwei Monaten solltet ihr eure Aufsätze abgeben. Ich habe übrigens eine gute Nachricht.« Er hob einen Brief hoch. »Vor Weihnachten habe ich das Greenfields Bio Centre in Wiltshire angeschrieben. Ihr habt bestimmt schon davon gehört. Die Nachrichten berichten ständig darüber. Es handelt sich um ein privates, in Pflanzenwissenschaften und Mikrobiologie führendes Institut, das sich besonders in der Entwicklung neuer Gentechniken hervorgetan hat und am Rand der Salisbury Plain eine große Forschungseinrichtung betreibt. Ich habe angefragt, ob wir das Institut besichtigen und vielleicht mit einigen Wissenschaftlern sprechen dürfen – und sehr zu meinem Erstaunen eine Zusage erhalten. Ich hatte nicht erwartet, dass der Besuch von Schülern genehmigt würde, weil ein großer Teil der Forschungsarbeit geheim ist. Nächste Woche fahren wir also hin. Ihr braucht dazu die Erlaubnis eurer Eltern und ich teile am Ende der Stunde ein entsprechendes Infoblatt aus. Bitte bringt es mir unterschrieben wieder!«


  Er legte den Brief auf das Pult und ging zur Tafel.


  »Jetzt interessiert mich, wie ihr mit euren Projekten vorankommt. Ich hatte euch nach den Vor- und Nachteilen gentechnisch veränderter Pflanzen gefragt. Kann mir jemand ein Beispiel nennen, inwiefern die Wissenschaft der Gesellschaft dadurch nützt?«


  Gentechnisch veränderte Pflanzen.


  Alex musste unwillkürlich daran denken, wie er Edward Pleasure von seiner Hausarbeit über dieses Thema erzählt hatte und Desmond McCain im selben Augenblick die Treppe heruntergekommen war. Er fühlte sich nach Kilmore Castle zurückversetzt. Noch knapp eine halbe Stunde bis Neujahr. Irgendetwas hatte Reverend McCain aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber was? Und hingen der Schuss und ihr fast tödlicher Autounfall damit zusammen?


  Nein, niemand hatte geschossen. Alex schob den Gedanken energisch beiseite. Ein Reifen war geplatzt, mehr nicht. Trotzdem ging ihm McCain nicht aus dem Kopf, mit seiner spiegelnden Glatze, dem silbernen Kreuz und den seltsam verschobenen Gesichtshälften.


  Unsinn! McCain leitete eine Wohltätigkeitsorganisation. Er hatte einen Fehler gemacht, aber auch dafür bezahlt. Er war kein Mörder.


  »Alex Rider?«


  MrGilbert rief ihn schon zum zweiten Mal auf. Alex riss sich aus seinen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf den Unterricht. Wie befürchtet hatte MrGilbert ihn etwas gefragt, aber er hatte nicht mitbekommen, worum es ging.


  »Entschuldigung, Sir?«


  MrGilbert seufzte. »Du fehlst wirklich oft, Alex. Pass doch wenigstens auf, wenn du schon mal da bist. James?«


  James Hale saß am Nachbartisch. Auch er war ein Freund von Alex, ein hübscher Junge mit braunen Haaren und blauen Augen. Er warf Alex einen entschuldigenden Blick zu, bevor er die Frage beantwortete. »Man kann durch die Gentechnik erreichen, dass Pflanzen mehr Vitamine enthalten«, sagte er. »Und man hat eine besondere Reissorte gezüchtet, die einige Wochen lang unter Wasser wachsen konnte, ohne einzugehen.«


  »Richtig. Das ist für Länder mit zu viel Regen nützlich. Noch jemand…?


  Den Rest der Stunde passte Alex auf. Er konnte es sich nicht leisten, die Lehrer schon am ersten Schultag zu verärgern. Ohne weitere Panne hielt er bis Viertel vor vier durch. Danach war die Schule aus. Zusammen mit den anderen Schülern verließ er das Gebäude. Seinen Rucksack hatte er auf. Er war ausnahmsweise nicht mit dem Rad unterwegs. Zu seinem zwölften Geburtstag hatte er ein eigens für ihn gebautes Condor-Junior-Roadracer bekommen, doch er hatte vor Kurzem festgestellt, dass er nicht mehr bequem darauf sitzen konnte. Er war zu groß geworden und der Sattel ließ sich nicht noch höher stellen. Schon jetzt trauerte er dem Fahrrad nach. Es gehörte zu seinem alten Leben vor dem Tod seines Onkels, einem Leben, von dem kaum etwas übrig war.


  Vielleicht veranlasste der Gedanke an seinen Onkel ihn, die Abkürzung über den Friedhof von Brompton zu nehmen. Dort war Ian Rider nach dem angeblichen Autounfall, bei dem er ums Leben gekommen war, begraben worden. Alex hatte erst bei der Beerdigung die Wahrheit über seinen Onkel erfahren: dass er nie in einer Bank gearbeitet hatte, sondern bis zu seinem Tod Spion gewesen war. Einer spontanen Eingebung folgend, zweigte Alex vom Hauptweg ab und besuchte das Grab. Er betrachtete den Namen und die Jahreszahlen, die in den grauen Marmorblock eingemeißelt waren. Darunter stand:


  EIN GUTER MENSCH,

  DER VIEL ZU FRÜH VON

  UNS GEGANGEN IST


  So konnte man es natürlich auch ausdrücken. Jemand hatte vor nicht allzu langer Zeit Blumen auf das Grab gelegt. Rosen. Die Blüten waren verwelkt und vertrocknet, aber die Blätter hatten noch ein wenig Farbe. Wer hatte das Grab besucht? Jack? Warum hatte sie ihm nichts davon gesagt?


  Alex bückte sich und schob die Rosen zur Seite. Er dachte an den Mann, der ihn großgezogen hatte und jetzt seit einem Jahr tot war. Er sah ihn immer noch lebhaft vor sich – unterwegs zu einem Berggipfel, in einem Boot in voller Taucherausrüstung oder mit Jet-Skiern auf den Bahamas. Ian Rider hatte Alex überallhin mitgenommen und ihn immer bis an die Grenzen gefordert. »Abenteuerurlaub«, hatte er das genannt. Woher hätte Alex wissen sollen, dass er in Wirklichkeit darauf vorbereitet wurde, in die Fußstapfen seines Onkels zu treten?


  Fußstapfen, die ihn hierhergeführt hatten.


  »Alex Rider?«


  Sie mussten sich von hinten angeschlichen haben, während er neben dem Grab hockte. Ohne den Kopf zu heben, wusste Alex, dass ihm Ärger ins Haus stand. Es lag an der Stimme – sie klang weich und drohend und hatte einen schwachen ausländischen Akzent.


  Ganz langsam drehte Alex sich um und blickte auf. Drei Männer standen am Fuß des Grabes, Chinesen in Jeans und locker sitzenden Jacken. Sie wirkten ganz ruhig, als machten sie einen Spaziergang über den Friedhof und seien dabei zufällig auf Alex gestoßen. Doch Alex ließ sich nicht täuschen. Vielleicht waren die Männer ihm nach der Schule gefolgt. Oder sie wussten, dass er manchmal diese Abkürzung nahm, und hatten hier auf ihn gewartet. Jedenfalls war die Begegnung mit Sicherheit kein Zufall. Sie hatte nur einen einzigen Zweck.


  »Tut mir leid«, sagte er, »ich bin James Hale. Sie sind an den Falschen geraten.«


  Beim Sprechen sah er verstohlen nach rechts und links. Die Sonne ging bereits unter und der Friedhof war menschenleer – nirgends ein vorbeispazierender Pfarrer oder Kinder auf dem Heimweg von Brookland. Alex hatte nur seinen Rucksack dabei. Eine Waffe würde er auf einem Friedhof nicht finden. Höchstens einen Spaten, den ein nachlässiger Totengräber vergessen hatte.


  Doch er hatte Pech. Sechs Gräber weiter links wartete zwar ein offenes Grab auf seinen Bewohner, aber eine Schaufel war nicht zu sehen. Was kam sonst infrage? Neben ihm stand ein kleiner steinerner Engel zum Andenken an einen großartigen Vater, schmerzlich vermissten Opa und wunderbaren Ehemann. Warum gab es über die Toten immer nur Gutes zu sagen?


  Der Mann, der Alex am nächsten stand, lächelte hämisch. Nikotin hatte seine Zähne braun gefärbt. »Du bist Alex Rider«, beharrte er. »Das ist das Grab deines Onkels.«


  »Sie irren sich. Das ist mein früherer Nachbar.«


  Die drei Männer wirkten einen Moment lang verunsichert. Ihr Anführer fasste sich als Erster. »Du kommst jetzt mit!«, sagte er entschlossen.


  »Warum? Wohin wollen Sie mich bringen?«


  »Keine Fragen. Komm!«


  Alex blieb neben dem Grab hocken. Was würde als Nächstes passieren? Die Antwort erfolgte prompt. Auf ein Zeichen des Wortführers hin hielten die Männer wie durch Zauberei plötzlich Messer in den Händen. Alex betrachtete die silbernen Klingen, die aus drei Richtungen auf ihn zeigten. Sie waren gezahnt und rissen deshalb besonders hässliche Wunden. Die Männer hatten sich um ihn verteilt und waren in Kampfstellung gegangen. Sie hatten das Gewicht gleichmäßig auf beide Füße verteilt und hielten ihre Messer auf gleicher Höhe. Er hatte es mit Profikillern zu tun, die so etwas nicht zum ersten Mal machten.


  »Was wollen Sie?«, fragte er betont gleichgültig. »Ich habe kein Geld.«


  »Wir wollen kein Geld.« Einer der beiden anderen Männer spuckte ins Gras. Seine Augen glitzerten, die Lippen waren zu einem bösen Dauergrinsen verzerrt.


  »Major Yu schickt uns«, sagte der Anführer.


  Winston Yu! Er steckte also dahinter. Der Chef der Snakehead-Bande, an deren Zerschlagung Alex in Thailand mitgewirkt hatte, meldete sich aus der Hölle, in die man ihn geschickt hatte. Offenbar hatte er posthume Rachepläne hinterlassen.


  »Major Yu ist tot«, erwiderte Alex.


  »Du hast ihn getötet.«


  »Nein. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er auf der Flucht. Wenn Sie mich fragen, ist der Tod das Beste, was ihm passieren konnte. Aber ich habe damit nichts zu tun.«


  »Du lügst.«


  »Was ist der Unterschied? Mit Major Yu ist es aus und vorbei. Mir nachzulaufen macht ihn nicht wieder lebendig.«


  »Du wirst für seinen Tod büßen. Deshalb sind wir hier.«


  Die Männer konnten jede Sekunde angreifen. Alex sah ihre Messer schon auf sich niedersausen. Sie würden ihn in Bauch und Brust treffen und auf dem Friedhof verbluten lassen. Dann war die nächste Beerdigung seine eigene. Das musste er verhindern.


  Er ergriff die Initiative. In der Hand hielt er noch die verwelkten Rosen, die er vom Grab seines Onkels aufgelesen hatte und deren spitze Dornen sich in seinen Handteller bohrten. Er zog den Arm nach oben und schleuderte sie dem ersten Mann ins Gesicht. Der Mann zuckte zusammen, als die Dornen ihn trafen, und er einen Moment lang nichts mehr sah. An seinem Lid hing eine verwelkte Rose. Alex sprang auf, trat mit dem Fuß nach hinten und rammte ihm den Fußballen in den Magen. Der Mann riss erschrocken die Augen auf und ging ächzend zu Boden. Damit blieben nur noch zwei übrig.


  Sie stürzten sich bereits auf ihn und Alex musste sich schleunigst vor ihren Messern in Sicherheit bringen. Nur ein Fluchtweg stand offen. Er stützte sich mit der Hand auf den Grabstein seines Onkels, setzte radschlagend darüber hinweg und landete unmittelbar dahinter. Jetzt brauchte er eine Waffe. Er ergriff die einzige in Reichweite, den steinernen Engel vom Nachbargrab. Der schmerzlich vermisste Opa hatte hoffentlich nichts dagegen. Die Steinfigur war schwer. Alex holte damit aus und schleuderte sie dem zweiten Mann entgegen, der bisher noch nichts gesagt hatte. Sie traf ihn im Gesicht und brach ihm die Nase. Blut strömte ihm über den Mund und er taumelte heulend zurück.


  Der letzte der drei Männer fluchte auf Chinesisch und stürmte mit erhobenem Messer auf Alex zu. Alex rannte los. Er floh über sechs Gräber und setzte über das offene Grab. Sein Verfolger, der ihm dicht auf den Fersen war, sprang hinterher. Doch Alex blieb auf der anderen Seite des Grabs stehen und drehte sich um. Damit hatte sein Gegner nicht gerechnet. Er hatte erwartet, dass Alex weiterlaufen würde. Jetzt stand Alex breitbeinig vor ihm, während er selbst noch durch die Luft flog. Er war Alex hilflos ausgeliefert. Alex empfing ihn mit einem heftigen Faustschlag – einem Kizami Zuki, den er im Karate gelernt hatte.


  Er traf den Mann am Hals. Wie ein Stein fiel sein Verfolger ins Grab. Mit einem dumpfen Laut prallte er unten auf und rührte sich nicht mehr. Der erste Mann kniete schwer atmend auf dem Boden, der zweite blutete stark. Nur Alex war unverletzt. Was sollte er tun? Per Handy die Polizei rufen? Nein. Einen Haufen heikler Fragen konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen.


  Er kehrte zum Grab seines Onkels zurück und holte seinen Rucksack. Auch ihn beschäftigten einige Fragen. Wenn Major Yu seinen Tod angeordnet hatte, warum hatten die Männer ihn dann nicht sofort ausgeschaltet? Sie hätten sich von hinten an ihn anschleichen und ihn erstechen können. Warum hatten sie sich angekündigt? Und warum hatten sie keine Pistole dabei? Hätte das die Sache nicht erleichtert?


  Alex machte sich auf den Weg zum Ausgang. Den vierten Mann, der sich in fünfzig Metern Entfernung hinter einem viktorianischen Mausoleum versteckte, bemerkte er nicht. Es war ein Europäer oder Amerikaner mit blonden, nackenlangen Haaren. Er beobachtete Alex durch das 135mm-Objektiv seiner digitalen Spiegelreflexkamera Nikon D3 und lächelte in sich hinein. Mit einer Geschwindigkeit von neun Bildern pro Sekunde hatte er bereits über hundert Bilder aufgenommen. Zur Sicherheit machte er gleich noch ein paar mehr. Klick. Alex klopft sich den Dreck von den Kleidern. Klick. Alex rennt los. Klick. Alex auf dem Weg zum Ausgang.


  Der Mann hatte alles vollständig dokumentiert. Er nahm den Kaugummi heraus, den er im Mund gehabt hatte, rollte ihn zu einer Kugel zusammen und drückte ihn an einen Grabstein.


  Klick. Ein letztes Bild von Alex am Ausgang und die Katze war im Sack.


  Ein unangenehmer

  Besuch


  Alex saß mit Jack beim Abendessen, als es an der Tür klingelte.


  »Erwartest du Besuch?«, fragte Jack.


  »Nein.«


  Es läutete wieder, diesmal länger und hartnäckiger. Jack legte Messer und Gabel weg und runzelte die Stirn. »Ich mache auf«, sagte sie. »Wer könnte das so spät noch sein?«


  Es war halb acht Uhr abends. Alex hatte sich nach seiner Rückkehr umgezogen, Hausaufgaben gemacht und gebadet. Jetzt saß er am Küchentisch der Wohnung in Chelsea, die er mit Jack teilte und die einst seinem Onkel gehört hatte. Er trug Jeans und ein Sweatshirt und war barfuß. Seine Haare waren noch feucht. Jack bezeichnete sich gern als Zehn-Minuten-Köchin, weil sie nie mehr Zeit auf die Zubereitung einer Mahlzeit verwendete. Doch an diesem Abend wartete sie mit einer selbst gebackenen Fischpastete auf. Alex hatte den Verdacht, dass sie mit der Minutenangabe geschummelt hatte.


  Er hatte ein schlechtes Gewissen, denn er hatte ihr noch nichts von dem Überfall auf dem Friedhof erzählt. Zum einen, weil er den richtigen Zeitpunkt abpassen wollte, zum anderen, weil er schon wusste, was sie dazu sagen würde. Lange konnte er den Vorfall sowieso nicht vor ihr geheim halten, aber er wollte sich und ihr auch nicht den ganzen Abend vermiesen. Als es an der Tür klingelte, hatte er ihr gerade alles berichten wollen.


  Er hörte Stimmen im Flur. Die höfliche, aber beharrliche Stimme eines Mannes und Jack, die ihm widersprach. Es folgte eine Pause, dann kehrte Jack allein in die Küche zurück. Alex spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Da will dich jemand sprechen, Alex.«


  »Wer denn?«


  »Ein Harry Bulman.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  »Darf ich mich vorstellen?«


  Ein Mann kam hinter Jack durch die Küchentür spaziert und sah sich im Zimmer um. Er war Mitte dreißig, hatte lange, ungekämmte, von der Sonne gebleichte Haare, stämmige Schultern und einen breiten Nacken. Er sah gut aus, wenn auch nicht so gut, wie er es sich einbildete. Die Art, wie er sich bewegte und Jack ins Zimmer gefolgt war, zeugte von Selbstsicherheit und Arroganz. Er war modisch leger gekleidet in grauen Hosen, Blazer und einem weißen, am Kragen offen stehenden Hemd. Um seinen Hals hing ein Goldkettchen, am Mittelfinger trug er einen Siegelring mit den Initialen HB. Er wirkte wie einem Werbespot für Mode oder Zahnpasta entsprungen. Wie ein Mann, der mit sich selbst im Reinen war und darauf brannte, die Welt mit seinen Gaben zu beglücken.


  Jack fuhr herum. »Ich erinnere mich nicht, Sie hereingebeten zu haben.«


  »Bitte! Lassen Sie mich nicht draußen vor der Tür versauern. Um die Wahrheit zu sagen, warte ich auf diesen Moment schon eine halbe Ewigkeit.« Der ungebetene Gast sah an Jack vorbei. »Es ist mir wirklich ein großes Vergnügen, dich kennenzulernen, Alex.«


  Alex schob seinen Teller zur Seite. »Wer sind Sie?«


  »Darf ich mich setzen?«


  »Lieber nicht!«, fiel Jack unwirsch ein. »Sie bleiben ja nicht lange.«


  »Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie hören, was ich zu sagen habe.« Der Mann setzte sich Alex gegenüber ans Kopfende des Tisches. »Mein Name ist Harry Bulman. Tut mir leid, dass ich so spät noch störe, aber ich wusste, dass du zur Schule gehst, Alex, – nach Brookland – und ich wollte euch beide antreffen.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Alex.


  »Hm, erst mal könnte ich ein Bier gebrauchen, wenn eins da ist.« Niemand rührte sich. »Gut, dann fange ich gleich an. Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Alex. Auch wenn du mir vielleicht nicht glaubst, ich will dir helfen. Ich hoffe, dass wir uns in der nächsten Zeit öfter sehen. Ich kann mir vorstellen, dass wir sogar Freunde werden.«


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  Bulman lächelte. Seine Zähne waren so weiß wie sein Hemd. »Du hast noch nicht gehört, was ich zu sagen habe.«


  »Dann rücken Sie doch endlich damit heraus!«, rief Jack. »Wir sind gerade beim Abendessen und wollten eigentlich nicht gestört werden.«


  »Riecht gut.« Bulman zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schob sie über den Tisch. Jack setzte sich neben Alex und sie lasen die Karte. Darauf standen der Name des Mannes und darunter sein Beruf. Freier Journalist. Außerdem eine Adresse im Londoner Norden und eine Telefonnummer.


  »Sie arbeiten für die Presse?«, erkundigte sich Jack.


  Bulman nickte. »Den Mirror, den Express, den Star… Man kennt mich überall.«


  »Und was wollen Sie hier?«, fragte Alex. »Sie sagten, Sie könnten mir helfen. Aber ich brauche keinen Journalisten.«


  »Doch, brauchst du.« Bulman zog ein Päckchen Kaugummis aus der Tasche. »Darf ich? Ich habe mit dem Rauchen aufgehört und die sind mein Ersatz.« Er wickelte einen Kaugummi aus, rollte ihn zusammen und steckte ihn in den Mund. »Schön habt ihr es hier.«


  »Kommen Sie zur Sache, MrBulman!«


  Alex hörte an Jacks Ton, dass sie langsam die Geduld verlor.


  »Also gut, lange Rede, kurzer Sinn.« Bulman stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Die meisten Journalisten spezialisieren sich auf ein bestimmtes Thema wie Essen, Fußball, Politik – was auch immer. Mein Spezialgebiet ist der Geheimdienst. Ich war sechs Jahre beim Militär – bei den Kommandoeinheiten – und habe meine Kontakte nach meinem Ausscheiden weiter gepflegt. Ich dachte immer, vielleicht brauche ich die noch mal. Ich wollte dann ein Buch schreiben, aber das haute nicht hin. Also versuchte ich es bei der Zeitung. MI5, MI6, CIA… ich verarbeitete jeden Klatsch, der mir in die Hände kam, zu einer Geschichte. Reich machte es mich nicht, aber ich konnte davon leben.«


  Alex und Jack hörten ihm schweigend zu. Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihnen gar nicht.


  »Vor einigen Monaten hörte ich dann von einem seltsamen Gerücht. Es begann auf einer Feier im Science Museum vergangenen April, mit der Herod Sayle seine Computeraktion starten wollte. Was ist eigentlich daraus geworden? Jede Schule sollte doch einen Stormbreaker-Computer bekommen, aber dann wurden sie plötzlich zurückgerufen. Sie verschwanden in der Versenkung und tauchten nie wieder auf. Na ja, zurück zum Science Museum. Damals brach ein Agent des MI6 durch das Glasdach und schoss auf Sayle. Wie immer erfuhr man keine Namen und es gab keine Stellungnahme. Doch dann kam ich bei einem Bier mit einem Kumpel ins Gespräch und der sagte, der Agent am Fallschirm sei kein Erwachsener gewesen, sondern ein Junge. Er schwor, der MI6 habe entgegen seinen Prinzipien einen Vierzehnjährigen angeheuert. Der Junge sei ihre neueste Geheimwaffe.


  Natürlich glaubte ich ihm anfangs nicht. Aber ich beschloss, mich ein wenig umzuhören, und begann einige Fragen zu stellen. Und wisst ihr was? Es stellte sich heraus, dass mein Kumpel Recht hatte. Der Geheimdienst hatte sich wirklich so ein armes Würstchen geschnappt, es beim SAS im Lake District ausbilden lassen und anschließend tatsächlich dreimal eingesetzt. Ich brauchte eine Weile, bis ich den Namen des Wunderkinds herausgefunden hatte. Beim SAS hatte er den Codenamen ›Cub‹. Ich ließ nicht locker und bin in solchen Dingen auch nicht ganz ungeschickt. Am Ende bekam ich jedenfalls, was ich wollte: Alex Rider. Dich.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Alex.


  »Sie irren sich, MrBulman«, fügte Jack hinzu. »Was Sie sagen, ist lächerlich. Alex geht noch zur Schule.«


  »Zurzeit schon.« Bulman nickte. »Aber laut der Schulsekretärin, einer reizenden Dame namens Miss Bedfordshire, hat er oft gefehlt. Sie dürfen Miss Bedfordshire keine Vorwürfe machen. Sie wusste nicht, dass ich Journalist bin. Ich gab mich am Telefon als ein Mann vom Gemeinderat aus. Ich habe mir einiges aufgeschrieben…«


  Bulman zog ein Notizbuch aus der Tasche.


  »Das erste Mal hast du im vergangenen März gefehlt. Du warst auch im November weg. Damals landete ein Teenager auf einer Bohrinsel in der Timorsee und kämpfte dort zusammen mit dem australischen SAS. Und wer war der Junge in Heathrow, als Damian Cray den schlimmen Unfall mit dem Jumbojet hatte? Das war schon komisch. Ein internationaler Popstar und Multimillionär ist eben noch vollkommen gesund und dann erfahren wir plötzlich, er sei an einem Herzinfarkt gestorben. Ich bekäme vermutlich auch einen Herzanfall, wenn mich jemand in eine Flugzeugdüse stoßen würde.« Bulman klappte das Notizbuch zu. »Über alle diese Vorfälle durfte nichts geschrieben werden. Nationale Sicherheit und so weiter. Aber ich habe mit Leuten gesprochen, die im Science Museum, in Heathrow und in Australien dabei waren.« Er sah Alex an. »Sie haben dich beschrieben.«


  Langes Schweigen folgte. Jacks Fischpastete war längst kalt geworden. Alex brachte kein Wort heraus. Er hatte immer geglaubt, der MI6 würde ihn vor der Öffentlichkeit schützen. Nie im Leben hätte er gedacht, ein Journalist könnte bei ihm zu Hause auftauchen.


  Jack hatte sich als Erste wieder gefasst. »Sie bringen da was durcheinander«, sagte sie. »Alex hat im vergangenen Jahr einige Tage gefehlt, weil er krank war. Aber Sie können doch unmöglich glauben…«


  »Verkaufen Sie mich bitte nicht für dumm!«, fiel Bulman ihr ins Wort. Seine Stimme hatte plötzlich einen stählernen Unterton. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und weiß alles. Verschwenden Sie nicht meine Zeit und sehen Sie den Tatsachen ins Auge!«


  Er langte in die Blasertasche und holte einen Packen Fotos heraus. Alex zuckte zusammen. Er wusste, was jetzt kam, noch bevor der Journalist die Bilder auf dem Tisch verteilt hatte.


  Und er behielt Recht. Die Fotos waren erst vor wenigen Stunden auf dem Friedhof von Brompton aufgenommen worden. Sie zeigten Alex, wie er sich gegen drei Angreifer verteidigte. Auf einem Bild versetzte er einem der Chinesen einen Fußtritt, auf einem anderen schlug er ein Rad über den Grabstein.


  »Wann wurden die Aufnahmen gemacht?«, fragte Jack sichtlich erschüttert.


  »Heute Nachmittag«, antwortete Alex. »Diese drei Männer sind mir von der Schule aus gefolgt und haben mir im Friedhof aufgelauert.« Vorwurfsvoll sah er Bulman an. »Das haben Sie eingefädelt.«


  Der Journalist nickte. »Glaub mir, dir sollte nichts passieren. Aber ich musste hundert Prozent sicher sein. Ich wollte dich selbst in Aktion erleben. Und ich muss sagen, du bist deinem Ruf mehr als gerecht geworden. Ich musste den Männern das Doppelte von dem zahlen, was ich mit ihnen vereinbart hatte. Du hast zwei von ihnen krankenhausreif geschlagen! Ach ja, das solltest du dir anhören.«


  Er legte einen kleinen digitalen Voice-Recorder auf den Tisch und drückte einen Knopf. Eine Stimme ertönte. Sie klang ein wenig blechern und fern, gehörte aber eindeutig Alex.


  Major Yu ist tot.


  Du hast ihn getötet.


  Nein. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er auf der Flucht…


  »Die drei Männer waren verkabelt.« Bulman schaltete das Gerät aus. »Du wusstest alles über die Snakehead-Bande, also spiel hier nicht den Unschuldigen. Ich konnte übrigens nicht klären, wie Major Yu zu Tode kam. Würde mich aber brennend interessieren.«


  Alex warf Jack einen Blick zu. Beiden war klar, dass Leugnen zwecklos war. »Was genau wollen Sie?«, fragte Alex.


  »Hm, erst mal das Bier, von dem ich vorhin sprach.«


  Jack presste die Lippen zusammen. Dann stand sie auf, ging zum Kühlschrank und nahm eine Dose heraus. Sie gab sie dem Journalisten ohne Glas, doch dem war das egal. Er öffnete sie mit einem Knack und trank.


  »Danke, Jack«, sagte er anschließend. »Seht mal, ich merke ja, dass ihr jetzt ein wenig durcheinander seid, und habe dafür auch Verständnis, aber vergesst nicht, was ich beim Reinkommen gesagt habe. Ich stehe ganz und gar auf eurer Seite. Ich will euch sogar helfen.«


  »Helfen? Wie?«


  »Indem ich über dich berichte.« Bulman hob die Hand, bevor Alex ihn unterbrechen konnte. »Warte. Lass mich ausreden.« Er hatte sorgfältig einstudiert, was er sagen wollte. »Zunächst einmal finde ich, dass es ein Verbrechen ist, was man dir angetan hat. Mehr noch: ein nationaler Skandal. Für den Fall, dass du es nicht weißt: Laut Gesetz darf man erst mit sechzehn zur Armee. Dass der MI6 einfach so daherkommt und ein Kind wie dich rekrutiert, ist vollkommen absurd. Oder hast du dich freiwillig gemeldet?«


  Alex schwieg.


  »Egal, wir können später noch darüber sprechen. Entscheidend ist etwas anderes. Wenn das an die Öffentlichkeit dringt, werden Köpfe rollen. So wie ich das sehe, bist du hier das Opfer, Alex. Versteh mich nicht falsch – du bist auch ein Held. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was ich gehört habe, hast du wahre Wunder vollbracht. Aber es hätte nie dazu kommen dürfen. Die Leute werden entsetzt sein, wenn sie das erfahren.«


  »Sie werden es nie erfahren«, entgegnete Jack. »Man wird Sie daran hindern.«


  »Versuchen wird man es bestimmt. Aber wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert und da geht das nicht mehr so leicht. Glauben Sie etwa, die Amerikaner wollten, dass die Öffentlichkeit etwas von den Foltermethoden im Abu-Ghuraib-Gefängnis im Irak mitbekommt? Und wie war das mit den britischen Parlamentariern und ihren peinlichen Spesenabrechnungen? Es gibt keine Geheimnisse mehr. Wenn die Zeitung meinen Bericht nicht veröffentlicht, stelle ich ihn ins Internet. Sobald die Bombe geplatzt ist, kommt die Presse angerannt – ihr werdet schon sehen. Und wenn wir dann der Sunday Times oder dem Telegraph die Exklusivrechte verkaufen, räumen wir richtig ab. Aber die Story eignet sich nicht nur für die Presse, sondern auch für ein Buch. Fürs Schreiben bräuchte ich gut ein Vierteljahr und es würde sich weltweit verkaufen. Tony Blair bekam sechs Millionen Pfund für Memoiren angeboten, die niemanden interessieren, also könnten wir wahrscheinlich das Zehnfache verlangen. Dazu kämen Exklusivinterviews. Allein Oprah Winfrey zahlt für so was eine Million. Und die Filmindustrie würde sich bestimmt gegenseitig mit Angeboten überbieten, daraus einen großen Hollywoodfilm zu machen. Dann bist du der berühmteste Mensch der Welt, Alex. Die Leute werden sich um dich reißen.«


  »Und wer bekommt die Kohle?«, fragte Jack. Sie kannte die Antwort bereits.


  »Darüber einigen wir uns noch. Egal was Sie von mir denken, ich bin nicht geldgierig. Geld werden wir sowieso mehr als genug verdienen. Halbe-halbe! Alex erzählt mir alles und ich schreibe es auf. Ich habe die Kontakte zu Verlagen, Anwälten und so weiter. Ich bin sozusagen Alex’ Manager und ich kümmere mich um ihn. Versprochen. Wie gesagt, ich bin sein Fan. Und nach allem, was er durchgemacht hat, hat er sich einen Lohn redlich verdient. Soviel ich weiß, hat der MI6 ihm nicht einmal ein Gehalt gezahlt. Wenn das keine Ausbeutung ist!«


  »Was ist, wenn ich Nein sage?«, fragte Alex. »Wenn ich gar nicht will, dass etwas veröffentlicht wird?«


  Bulman nahm einen Schluck Bier. Den Kaugummi behielt er im Mund. »Dazu ist es zu spät, Alex«, erklärte er. »Veröffentlicht wird deine Geschichte auf jeden Fall. Die Story ist da, und wenn ich sie nicht publik mache, tut es ein anderer. Wenn du nicht mitspielst, wird alles nur schlimmer. Dann musst du dich damit abfinden, was irgendwelche Leute über dich schreiben, und hast keine Gelegenheit, deine Perspektive zu schildern. Du hast echt Glück, dass ich die Zügel in der Hand halte. Glaubst du, jemand anders hätte dir fünfzig Prozent der Einnahmen angeboten? Die meisten Schreiberlinge hätten die Story einfach rausgebracht, ohne sich mit dir abzusprechen. Ich kann mir denken, dass du jetzt ein wenig verwirrt bist. Und dass ich dich auf dem Friedhof reingelegt habe, tut mir wirklich leid. Aber glaub mir, wenn du mich erst besser kennst, werden wir uns gut verstehen. Ich bin Profi und weiß, was ich tue.«


  Bulman trank sein Bier aus und drückte die Dose zusammen. Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Zu seiner Erleichterung antwortete Jack für ihn.


  »Vielen Dank für Ihre Offenheit«, sagte sie. »Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns Ihre Worte gern erst durch den Kopf gehen lassen.«


  »Natürlich. Sie haben meine Telefonnummer. Ich gebe Ihnen bis Ende der Woche Zeit.« Bulman stand auf. »Das wird ein Mordsspaß, Alex. Ich komme immer abends her und wir unterhalten uns ein, zwei Stunden. Wenn du am nächsten Tag in der Schule bist, schreibe ich alles auf und am Wochenende kannst du es lesen.« Er zeigte auf die Fotos. »Kannst du behalten. Ich habe noch Abzüge.«


  Er ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.


  »Ich meine, was ich sage. Du bist für mich ein Held, Alex, das habe ich hoffentlich von Anfang an klargemacht. Es gibt nicht viele Jungen in deinem Alter, die an ihr Land glauben. Du bist ein Patriot und davor habe ich Hochachtung. Es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben.« Er winkte. »Bleibt sitzen, ich finde selber raus.« Und damit ging er endgültig.


  Jack und Alex schwiegen, bis sie hörten, wie die Wohnungstür zufiel. Jack lief in den Flur, um sich zu überzeugen, dass der Journalist auch wirklich weg war. Alex blieb sitzen. Er stand unter Schock. Krampfhaft überlegte er, was das zu bedeuten hatte. Er würde weltberühmt werden, kein Zweifel. Sein Foto würde in sämtlichen Zeitungen und Zeitschriften erscheinen, und wenn er in der Stadt unterwegs war, würden alle auf ihn zeigen wie auf eine Kuriosität. Natürlich konnte er dann auch nicht mehr zur Schule gehen. Vielleicht musste er sogar Großbritannien verlassen. Er würde sein Zuhause und seine Freunde verlieren und nie mehr ein normales Leben führen.


  Ohnmächtige Wut stieg in ihm auf. Wie hatte es dazu kommen können?


  Jack kehrte in die Küche zurück. »Er ist weg«, sagte sie und setzte sich an den Tisch. Darauf lagen immer noch die Fotos. »Warum hast du mir den Überfall auf dem Friedhof verheimlicht?«


  Es klang nicht vorwurfsvoll, aber Alex spürte, wie beunruhigt sie war. »Ich wollt’s dir ja sagen, Jack. So kurz nach Schottland dachte ich nur, du würdest dir Sorgen machen.«


  »Sorgen mache ich mir, wenn ich merke, dass du mir etwas verschweigst.«


  »Entschuldige.«


  »Na ja, egal.« Jack sammelte die Fotos ein und legte sie mit dem Bild nach unten hin. »Dieser Bulman ist nicht ganz so schlau, wie er meint«, sagte sie. »Er wusste bei Weitem nicht alles über dich und konnte nur drei deiner Missionen nennen. Dass du im Lake District ausgebildet wurdest, stimmt auch nicht.«


  »Er wusste genug«, sagte Alex.


  »Was tun wir jetzt?«


  »Er darf diese Story nicht schreiben.« Alex fühlte sich ausgelaugt. »Ich bin ihm vollkommen gleichgültig, er will mich nur benutzen. Er wird alles kaputt machen.«


  Jack streckte den Arm aus und drückte ihm die Hand. »Keine Sorge, Alex, das verhindern wir.«


  »Aber wie?« Alex überlegte kurz und beantwortete die Frage dann selbst. »Wir gehen zu MrBlunt.«


  Es war ihre einzige Chance, das wussten sie beide.


  »Das gefällt mir gar nicht. Jeder Besuch bei ihm hat schlimme Folgen.« Jack sprach bloß aus, was Alex dachte. »Ich hatte schon gehofft, die vom MI6 könnten dich vergessen haben. Damit erinnerst du sie wieder an dich.«


  »Ich weiß. Aber wer soll den Journalisten sonst aufhalten? Wir brauchen ihre Hilfe.«


  »Sie haben dir noch nie geholfen, Alex.«


  »Aber diesmal ist es in ihrem Interesse. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass Harry Bulman über sie schreibt.« Alex schob seinen Teller weg. Er hatte das Essen kaum angerührt, der Appetit war ihm vergangen. »Ich gehe morgen nach der Schule hin.«


  »Ich begleite dich.«


  »Danke.«


  Es war also beschlossene Sache. Er würde wieder Kontakt zum MI6 aufnehmen. Als Alex vom Tisch aufstand und beim Abräumen half, hatte er das Gefühl, dass dieser Kontakt nie wirklich abgerissen war.


  Die Höhle des Löwen


  In der Liverpool Street schien es früher dunkel zu werden als im Rest des Landes. Zwar war es erst halb fünf, als Jack und Alex den Bahnhof verließen, aber die Straßenlaternen brannten schon und die ersten Pendler waren auf dem Weg nach Hause und griffen, ohne den Schritt zu verlangsamen, nach den kostenlos ausliegenden Zeitungen. Offenbar herrschte leichter Nebel, denn das Licht in den Bürofenstern wirkte schwächer als sonst.


  Wieder spürte Alex den Schlag gegen die Brust.


  Bekam keine Luft mehr.


  Sah den Bürgersteig kalt und hart auf sich zukommen.


  Hier war er angeschossen worden. Er würde es nie vergessen. Hatten der Blumenverkäufer auf der anderen Straßenseite und die alte Frau, die gerade aus einem Laden kam, damals alles mit angesehen? Es war fünf Uhr gewesen, fast die gleiche Zeit wie jetzt, allerdings Ende Sommer.


  Alex blickte zum Dach hinauf, auf dem der Heckenschütze sich versteckt und auf ihn gewartet haben musste. Eigentlich hatte er sich geschworen, nie mehr hierher zurückzukehren. Er hatte den Schwur nicht halten können. Er kam sich vor wie in einem Traum, in dem man fortwährend rennt und sich trotzdem nicht von der Stelle bewegt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jack besorgt. Sie hatte erraten, was in seinem Kopf vorging.


  Alex riss sich zusammen. »Seltsames Gefühl, wieder hier zu sein.«


  »Willst du lieber umkehren?«


  »Nein. Bringen wir es hinter uns.«


  Sie hielten vor einem hohen, klassizistischen Gebäude, das genauso gut in New York hätte stehen können, wenn da nicht der Union Jack an einer Fahnenstange vom fünfzehnten Stock gehangen hätte. An der Mauer neben der schwarz gestrichenen Eingangstür prangte ein Messingschild mit der Aufschrift ROYAL & GENERAL BANK AG LONDON.


  Seltsamerweise sah es im Inneren tatsächlich so aus wie in einer Bank. Es gab Schalter, Geldautomaten, Angestellte und Kunden. Wie viele Kunden wussten wohl, welchem Zweck das Haus in Wahrheit diente? Es gehörte nämlich der Abteilung Spezialoperationen des MI6. Die Bank war lediglich Tarnung. Eine andere interessante Frage war, wie viele Menschen schon durch diese Tür gegangen und nicht mehr zurückgekehrt waren. Unter anderem Alex’ Onkel. Er hatte sein Leben für Königin und Land gelassen – oder was immer ihn motiviert hatte.


  »Alex?« Jack musterte ihn besorgt.


  Alex merkte, dass er trotz seiner tapferen Worte stehen geblieben war. »Die Höhle des Löwen«, murmelte er.


  »Kommt mir auch so vor.«


  »Gehen wir rein.«


  Sie traten ein.


  Die Tür führte von der kalten Wirklichkeit draußen in die trügerische Wärme einer Welt, in der nichts so war, wie es schien. Sie gelangten in einen Empfangsbereich mit mehreren Liften, Marmorboden, einem halben Dutzend Uhren, die die Zeiten verschiedener Länder anzeigten, und den unvermeidlichen Topfpflanzen. Irgendwo mussten auch versteckte Kameras hängen. Sicher waren ihre Bilder schon längst zu einem zentralen Computer mit Gesichtserkennungs-Software unterwegs und die beiden hübschen Empfangsdamen wussten bereits, wer sie waren, bevor sie überhaupt den Mund aufgemacht hatten.


  Eine hob den Kopf, als sie auf sie zugingen. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir sind mit MrsJones verabredet.«


  »Natürlich. Nehmen Sie bitte Platz.«


  Alles wirkte vollkommen normal. Alex und Jack setzten sich auf ein Ledersofa. Auf dem Tisch vor ihnen lagen verschiedene Magazine aus der Finanzbranche. Alex kam direkt von der Schule und trug deshalb noch seine Schuluniform. Wie er wohl für die Kunden aussah? Vielleicht wie ein Kind reicher Eltern, das sein erstes Konto eröffnet.


  Einige Minuten später öffnete sich eine Fahrstuhltür und eine schwarzhaarige Frau in einem dunklen Kostüm trat heraus. Sie trug wie immer keinen Schmuck, nur eine schlichte silberne Halskette. Natürlich handelte es sich um MrsJones, die stellvertretende Leiterin der Spezialoperationen und die zweitwichtigste Person im ganzen Gebäude. Alex wusste kaum etwas über sie, obwohl sie in seinem Leben eine so entscheidende Rolle gespielt hatte.


  Sie wohnte in einem Apartment in Clerkenwell in der Nähe des alten Fleischermarkts, war verheiratet gewesen und hatte zwei Kinder. Mit den Kindern musste irgendetwas passiert sein, sie waren jedenfalls nicht mehr da. Sonst gab es nichts zu sagen. Das Privatleben, das sie vielleicht einmal gehabt hatte, hatte sie hinter sich gelassen – jetzt war sie nur noch Spionin.


  »Guten Tag, Alex.« Sie schien nicht übermäßig erfreut, ihn zu sehen, und ihr Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Wie geht es dir?«


  »Danke gut, MrsJones.«


  »Du kannst raufkommen.« Sie wandte sich an Jack. »Ich bringe Alex in ungefähr einer halben Stunde wieder nach unten.«


  »Moment mal!« Jack stand auf. »Ich komme mit.«


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich. MrBlunt möchte Alex allein sprechen.«


  »Dann gehen wir wieder.«


  MrsJones zuckte die Schultern. »Das ist Ihre Entscheidung. Aber Sie sagten am Telefon, Sie bräuchten Hilfe…«


  »Bleib ruhig hier, Jack.« Alex sah, worauf das Gespräch hinauslief, und hatte rasch eine Entscheidung getroffen. Wenn Alan Blunt sich bereit erklärte, ihm zu helfen, dann nur zu seinen eigenen Bedingungen. Sobald Alex widersprach, landete er auf der Straße. Es wäre nicht das erste Mal. »Wenn sie mich unbedingt allein sprechen wollen, habe ich nichts dagegen.«


  »Sicher nicht?«


  »Nein.«


  Jack nickte. »Also gut. Dann warte ich hier auf dich.« Sie warf einen Blick auf die Magazine. »Ich informiere mich inzwischen über die aktuelle Entwicklung der Finanzmärkte.«


  Alex folgte MrsJones zu den Aufzügen. Die Agentin drückte den Knopf für den sechzehnten Stock. Der Knopf las dabei ihren Fingerabdruck. Wer nicht befugt war, nach oben zu fahren, wurde bei seiner Ankunft von zwei bewaffneten Sicherheitsbeamten erwartet. Hinter dem Spiegel war ein Wärmeverstärker versteckt und vor Kurzem war ein chemischer Frühwarndetektor in den Lift eingebaut worden. Der Boden tastete die Sohlen von Alex’ Schuhen ab. Der daran haftende Schmutz und andere Partikel konnten unter Umständen wertvolle Informationen über seinen vorigen Aufenthaltsort liefern.


  Sobald sie allein waren, schien MrsJones sich ein wenig zu entspannen. »Wie läuft’s in der Schule?«, fragte sie.


  »Gut.« MrsJones klang freundlich, aber er hatte gelernt, sogar der unauffälligsten Frage zu misstrauen.


  »Und wie war Schottland?«


  Woher wusste sie, dass er Silvester in Schottland verbracht hatte? Hatte sie auch erfahren, was dort passiert war? Alex beschloss, sie auf die Probe zu stellen. »Super«, sagte er. »Besonders Loch Arkaig. Das habe ich mir ganz genau angesehen.«


  MrsJones verzog keine Miene. »Ich war selbst noch nie dort.«


  Sie kamen im sechzehnten Stock an, verließen den Aufzug und gingen einen Korridor entlang, der an Türen mit Nummern, aber ohne Namen vorbeiführte. Vor der Nummer1605 blieben sie stehen. MrsJones klopfte und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Alan Blunt saß wie beim letzten Mal hinter seinem Schreibtisch, als hätte er ihn seitdem nicht verlassen. Er war derselbe graue Mann im selben grauen Anzug und vor ihm lagen dieselben geöffneten Aktenordner. Alex versuchte sich manchmal vorzustellen, der Leiter der Spezialoperationen habe Frau und Kinder, gehe ins Kino oder treibe Sport, doch dies war unmöglich. Blunt besaß wie MrsJones kein Leben außerhalb dieser vier Wände. Hatte er als junger Mensch davon geträumt? An einen Beruf gefesselt zu sein, der ihn sein ganzes Leben lang nicht mehr loslassen würde? War er überhaupt jemals jung gewesen?


  »Setz dich, Alex.« Blunt winkte Alex zu einem Stuhl, ohne von seinen Akten aufzusehen. Er schrieb ein paar Worte und unterstrich sie. Womit er wohl gerade beschäftigt war? Hatte er neues Büromaterial bestellt? Oder jemanden zum Tode verurteilt? Unmöglich zu sagen. Sein Gesicht hätte in beiden Fällen denselben Ausdruck gezeigt.


  Er warf Alex einen flüchtigen Blick zu. »Du bist gewachsen.« Es klang missbilligend, was einleuchtete. Je jünger und unschuldiger Alex aussah, desto nützlicher war er für den MI6.


  Ein längeres Schweigen folgte. Alex setzte sich auf den angebotenen Stuhl. MrsJones nahm neben dem Schreibtisch Platz. Blunt machte sich weitere Notizen. Kratzend fuhr die Feder seines Stifts über das Papier. Endlich war er fertig.


  »Wie ich höre, hast du ein Problem«, sagte er.


  Jack hatte am Telefon nicht viel gesagt. Sie hatte mit dem MI6 schon öfter zu tun gehabt und wusste, dass man auf einer ungesicherten Leitung nichts Wichtiges besprechen sollte. Alex fasste deshalb kurz zusammen, was geschehen war: den Überfall auf dem Friedhof, Harry Bulmans Besuch und den Zeitungsbericht, den Bulman schreiben wollte.


  Als er fertig war, streckte Blunt die Hand aus und schnippte ein Stäubchen von der Schreibtischplatte.


  »Das ist ja alles sehr interessant, Alex«, sagte er. »Aber ich bin nicht sicher, ob wir dir helfen können.«


  »Wie bitte?« Alex starrte ihn an. »Warum nicht?«


  »Nun, wie du selbst immer wieder betonst, gehörst du ja nicht wirklich zu uns.«


  »Das hat Sie nicht daran gehindert, mich für Sie arbeiten zu lassen.«


  »Vielleicht nicht, aber die Pressefreiheit müssen wir respektieren. Wenn dieser Bulman herausgefunden hat, was du im vergangenen Jahr gemacht hast, können wir ihn nicht aufhalten. Oder sollen wir einen Unfall arrangieren…?«


  »Nein!«, rief Alex erschrocken. Er wusste nicht, ob Blunt den Vorschlag ernst gemeint hatte.


  »Was stellst du dir dann vor?«


  Alex holte tief Luft. Er hatte keine Antwort parat. Wollte Blunt ihn absichtlich verwirren? »Sie haben wirklich nichts dagegen, dass er darüber schreibt?«, fragte er.


  »Ich sehe darin überhaupt kein Problem. Wir können es einfach abstreiten.«


  »Und ich?«


  »Du auch.«


  Das stimmte. Aber es würde ihm nichts bringen. Wenn Bulman seine Story veröffentlichte, war sein Leben ruiniert. Und wenn der MI6 alles bestritt, erst recht. Alex wurde langsam wütend. Blunt hatte ihn doch überhaupt erst in diese Lage gebracht. Wollte Blunt sich jetzt wirklich aus allem heraushalten und seine Hände in Unschuld waschen?


  Doch da kam ihm MrsJones zu Hilfe. »Wir sollten mal mit diesem Journalisten sprechen. Vielleicht kann er sich dann besser in unsere Lage versetzen.«


  »Dadurch machen wir uns vor diesem Journalisten nur lächerlich«, beharrte Blunt.


  »Ganz meine Meinung. Aber in Anbetracht dessen, was Alex in der Vergangenheit für uns getan hat«, sie zögerte kurz, »und in Zukunft noch für uns tun könnte…«


  Blunt hob den Kopf und die Augen hinter der eckigen, stahlgrauen Brille musterten Alex zum ersten Mal mit so etwas wie Interesse. »Wäre es denn denkbar, dass du wieder für uns arbeitest?«


  Es klang wie eine spontane Frage, aber bei Alex fiel plötzlich der Groschen. In diesem Zimmer war alles einstudiert. MrsJones hatte von seinem Aufenthalt in Schottland gewusst. Beide hatten sich genauestens über seine Schule informiert, wahrscheinlich bekamen sie sogar Kopien seiner Hausaufgaben. Und sie hatten das Gespräch in die gewünschte Richtung gelenkt. Nichts blieb dem Zufall überlassen.


  »Sie wollen doch etwas von mir«, sagte Alex dumpf.


  »Überhaupt nicht.« Blunt trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Dann schien ihm etwas einzufallen. Er zog eine Schublade seines Schreibtisches auf, holte eine Akte heraus und legte sie vor sich hin. »Das heißt, wenn du schon davon sprichst, hier wäre etwas, allerdings etwas Kinderleichtes, für dich eigentlich eine Unterforderung.«


  Alex beugte sich vor. Die Akte, die Blunt herausgezogen hatte, trug den üblichen roten Stempel: STRENG GEHEIM! Doch darunter hatte jemand in schwarzer Tinte noch ein weiteres Wort geschrieben. Alex konnte es lesen, obwohl es auf dem Kopf stand: GREENFIELDS. Der Name kam ihm bekannt vor. Wo hatte er ihn schon mal gehört? Dann erinnerte er sich. Fast hätte er gelacht. Wie schafften die das eigentlich?


  Greenfields hieß das Forschungszentrum, das er mit seiner Klasse besuchen sollte. Sein Erdkundelehrer MrGilbert hatte erst am Vortag davon gesprochen.


  »Was weißt du über Gentechnik?«, fragte Blunt.


  »Ich schreibe einen Aufsatz darüber.« Aber das wusste Blunt natürlich längst.


  »Ein spannendes Thema«, fuhr Blunt fort, wirkte dabei jedoch eher gelangweilt. »Man kann damit unglaubliche Dinge anstellen. Tomaten erzeugen, die in der Wüste wachsen, oder Orangen, die so groß werden wie Melonen. Unternehmen wie Greenfields könnten unser Leben radikal verändern. Natürlich« – er ballte die linke Hand zur Faust – »gehen damit auch gewisse Gefahren einher.«


  »Wer über die Nahrungsmittel bestimmt, beherrscht die Welt.« Alex war eingefallen, was Edward Pleasure in Schottland gesagt hatte.


  »Stimmt genau. Und alles, was einem einzelnen Menschen zu viel Macht verleiht, interessiert uns. Ein Mitarbeiter von Greenfields macht uns Sorgen.«


  »Ein gewisser Leonard Straik«, ergänzte MrsJones.


  »MrStraik ist der Direktor und wissenschaftliche Leiter der Firma. Alter achtundfünfzig, nicht verheiratet, in den Siebzigerjahren Studium der Biologie in Cambridge. Er war ein glänzender Student und hat das Verfahren der sogenannten ›biolistischen Transformation‹ erfunden. Es wird mithilfe der von ihm entwickelten Genkanone durchgeführt. Mit Gasdruck wird neue DNA in Pflanzenzellen geschossen – oder so ähnlich. Kurz gesagt, es ist dank Straik sehr viel einfacher geworden, genmanipuliertes Saatgut in großen Mengen herzustellen.


  Straik hat zwanzig Jahre lang eine eigene Firma geleitet, die Leonard Straik Diagnostics oder LSD, wie sie auch genannt wurde. Eine Zeit lang lief alles gut, aber wie viele andere Wissenschaftler war er kein Geschäftsmann und die Firma ging bankrott. Straik verlor sein gesamtes Vermögen und arbeitete seitdem freiberuflich. Vor sechs Jahren wurde er Direktor von Greenfields und ist dort geblieben.«


  »Warum interessieren Sie sich für ihn?«


  »Wegen eines Unfalls vor zwei Monaten.« Blunt schlug die Akte auf. »Im vergangenen November erhielt die Polizei einen Anruf aus der Firma, von einem Biotechniker namens Philip Masters. Er sagte, er wisse etwas über Straik und wolle reden. Da auch Sicherheitsfragen eine Rolle spielten, gab die Polizei die Information an uns weiter und wir arrangierten ein Treffen. Doch einen Tag, bevor es stattfinden konnte, starb Masters bei einem Unfall. Anscheinend war er mit einem giftigen Stoff in Berührung gekommen, der sein ganzes Nervensystem verseuchte. In der Leichenhalle war er nicht mehr zu erkennen.«


  »Ein Unfall…«


  »Richtig. Ein ungewöhnlicher Zufall, wie uns schien.«


  »Wir mögen keine Zufälle«, fügte MrsJones hinzu.


  »Wir nahmen Greenfields genauer unter die Lupe«, erklärte Blunt. »Es handelt sich um ein großes Unternehmen, das nicht nur Forschung und Entwicklung betreibt. Greenfields ist zugleich einer der weltweit größten Produzenten von gentechnisch verändertem Saatgut. In Afrika und Südamerika hängen ganze Länder von der Firma ab. Wir können nicht riskieren, dass ein derart mächtiges Unternehmen von einem gemeingefährlichen Direktor geleitet wird. Masters wusste etwas über Straik. Wir müssen in Erfahrung bringen, was.«


  Alex ahnte langsam, worauf das Gespräch abzielte.


  »Wir hören Straiks Festnetzanschluss ab und auch die Anrufe, die er auf seinem Handy tätigt. Aber das reicht uns nicht.«


  »Wir wollen auch in seinen Computer eindringen«, sagte MrsJones.


  Blunt nickte. »Vielleicht stellt sich ja alles als harmlos heraus. Schließlich sterben ständig irgendwelche Leute und Unfälle passieren nun mal. Giftige Pflanzen gibt es bei Greenfields zuhauf. Meines Wissens hat Straik ein ganzes Gewächshaus voll davon. Er erforscht seit einiger Zeit natürliche Gegengifte. Wir müssen jemanden bei Greenfields einschleusen. Es darf aber kein Sicherheitsbeamter und auch kein Betriebsingenieur sein. Denn genau das würde Straik erwarten. Wir müssen uns daher etwas anderes einfallen lassen.«


  Alex hatte dieselbe Argumentation schon mehr als einmal gehört. Wer etwas zu verbergen hatte, misstraute allen anderen Erwachsenen, besonders wenn er wusste, dass er überwacht wurde. Einen Schüler auf einem Klassenausflug würde hingegen niemand verdächtigen. Alex musste daran denken, was MrGilbert gesagt hatte. Ich hatte nicht erwartet, dass der Besuch von Schülern genehmigt würde, weil ein großer Teil der Forschungsarbeit geheim ist. Jemand musste Greenfields überredet haben, für Brookland eine Ausnahme zu machen. Hatte der MI6 hinter den Kulissen die Fäden gezogen?


  »Du könntest dich während eures Besuchs im Forschungszentrum leicht von der Gruppe entfernen«, fuhr MrsJones fort. »Und den Inhalt von Straiks Computer hättest du in null Komma nichts heruntergeladen.«


  »Hat er kein Passwort?«, fragte Alex. »Und wie sollte ich sein Büro finden?«


  »Das können wir mit Smithers besprechen«, erwiderte Blunt. »Es ist deine Entscheidung, Alex. Mir kommt das Ganze ziemlich einfach vor. Wir sind uns ja nicht einmal sicher, ob Straik überhaupt Dreck am Stecken hat. Aber es sieht so aus, als könnten wir einander einen Gefallen tun. Du hilfst uns und wir unterhalten uns dafür mit diesem Harry Bulman – vielleicht können wir ihn dazu überreden, dass er dich Ruhe lässt.«


  Blunt lächelte, doch Alex ließ sich nicht täuschen. Ihm war bewusst, was hier gespielt wurde. Wenn er seine Hilfe verweigerte, ließen sie ihn im Regen stehen. Blunt tat so, als überlasse er ihm die Wahl, weil er genau wusste, wie Alex reagieren würde. Die Entscheidung war schon gefallen.


  Alex hätte damit rechnen müssen. Er war freiwillig in die Höhle des Löwen gegangen und durfte sich nicht beklagen, wenn er einen Kratzer abbekam.


  »Es ist mir wie immer eine Freude, dich zu sehen, Alex«, sagte Smithers. »Mir scheint, du bist ganz schön gewachsen. Oder MrBlunt hat dich bereits mit meinen neuen Turnschuhen versorgt. Auf die bin ich wirklich ziemlich stolz.«


  »Kann man damit schießen?«


  »Nein, nichts dergleichen. Sie sind für Agenten gedacht, die während eines Einsatzes rasch ihr Aussehen verändern müssen. In die Fersen ist ein hydraulisches System eingebaut, mit dessen Hilfe man sich knapp zehn Zentimeter größer machen kann.«


  »Haben sie einen Namen?«


  Smithers verschränkte stolz die Arme über seinem mächtigen Bauch. »Pumps!«


  Sie saßen in Smithers Büro im elften Stock. Das Zimmer wirkte ganz normal, aber Alex wusste, dass sich hinter jedem Einrichtungsgegenstand etwas anderes verbarg – von der Röntgen-Gelenkleuchte bis zum Postausgangskorb mit integrierter Verbrennungsanlage. In den Aktenschrank war ein Fahrstuhl ins Erdgeschoss eingebaut.


  Smithers war genauso, wie Alex ihn in Erinnerung hatte. Er trug einen altmodischen, für seinen Leibesumfang maßgeschneiderten dreiteiligen Anzug und eine konservativ gestreifte Krawatte. Gesicht und Mehrfachkinn hatte er wie immer zu einem breiten Lächeln verzogen. Smithers war der einzige Agent beim MI6, den Alex gern besuchte. Er war auch der Einzige, dem er traute.


  »Wie ich höre, siehst du dich für uns bei Greenfields um«, sagte Smithers. »Das finde ich prima, Alex. Ich staune immer wieder, dass du uns so viel hilfst.«


  »Na ja, MrBlunt kann sehr überzeugend sein.«


  »Das stimmt. Wenigstens dürfte es diesmal nicht allzu gefährlich sein. Aber sei trotzdem vorsichtig. Dieser Masters war übel zugerichtet. Er ist in etwas reingetreten, was ihm überhaupt nicht bekommen ist, also pass auf, wo du langgehst.« Smithers hüstelte, weil er merkte, dass er sich verplappert hatte, und fügte hastig hinzu: »Du wirst dort bestimmt niemandem auffallen.«


  »Wie komme ich in Straiks Büro?«, fragte Alex.


  »Ich habe ein paar Sachen für dich.« Smithers öffnete eine Schreibtischschublade und holte ein altmodisches Federmäppchen aus Blech heraus. Es hatte schon einige Dellen und war mit einem Bild der Simpsons versehen. Drei oder vier Jahre zuvor hätte Alex so etwas noch zu Weihnachten bekommen. »Es ist zwar unwahrscheinlich, dass man euch durchsucht, aber wir gehen lieber auf Nummer sicher.«


  Er schob das Mäppchen zu Alex hinüber. »Das Blech hat es in sich«, erklärte er. »Ich habe es für internationale Flugreisen entwickelt. Es ist mit Blei ausgekleidet, deshalb kann ein Röntgen-Scanner die darin versteckte Technik nicht sehen. Trotzdem habe ich zusätzlich noch die Umrisse von Stiften und Linealen in den Deckel eingearbeitet. Bei einem Scan werden sie als Schatten sichtbar. Man kann darin alles Mögliche befördern, ohne dass jemand es merkt.«


  Smithers öffnete es. Zu Alex’ Überraschung enthielt es tatsächlich Stifte und Lineale und andere in der Schule übliche Utensilien. »Da du einen Klassenausflug machst, habe ich die Technik in Dinge gepackt, die man im Federmäppchen eines Schülers erwartet.« Mit Zeigefinger und Daumen seiner breiten Hand zog er einen großen Radiergummi heraus. »Hier ist der Speicherstick drin, den du für Straiks Computer benötigst. Entferne einfach die Gummikappe und steck ihn in den Computer. Ein Passwort und dergleichen brauchst du nicht, der Stick arbeitet vollautomatisch. In etwa dreißig Sekunden ist der komplette Computerinhalt kopiert.«


  Er nahm einen Büchereiausweis aus dem Mäppchen. Darauf war bereits Alex’ Name aufgedruckt. Auf der Rückseite befand sich ein Magnetstreifen.


  »Straiks Büro ist bestimmt abgeschlossen. Mit dieser Karte kommst du rein. Sie sieht wie ein Büchereiausweis aus, ist in Wirklichkeit aber eine universell einsetzbare Magnetstreifenkarte.« Er hob das Mäppchen hoch und Alex entdeckte einen seitlichen Schlitz in der Nähe des Bodens. »Du nimmst die Karte, ziehst sie durch das Türschloss, das du öffnen willst, und schiebst sie dann in diesen Schlitz. Dahinter ist ein Lesegerät versteckt, das den empfangenen Datenfluss umkehrt. Es rekonstruiert den benötigten Code und programmiert die Karte neu. Solche Kartenleser gehören inzwischen zur Standardausrüstung aller MI6-Agenten, aber für dich habe ich zum ersten Mal eins in ein Federmäppchen eingebaut.«


  »Wie finde ich Straiks Büro?«


  »Daran arbeite ich noch, Alex. Greenfields ist eine große Firma und Wegweiser gibt es dort gewiss nicht. Ich habe allerdings schon eine ziemlich pfiffige Idee. In ein, zwei Tagen schicke ich dir was.«


  Alex nahm einen Bleistiftspitzer in die Hand. »Was ist das?«


  »Ein Spitzer«, Smithers griff danach, »den man in ein Messer verwandeln kann. Das Messer ist natürlich sehr klein, aber die Klinge ist mit Diamanten besetzt und schneidet durch fast alles.« Er nahm einen weiteren Gegenstand aus dem Kasten, der wie ein gewöhnlicher Taschenrechner aussah. »Wegen der Überwachungskameras brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Drücke einfach dreimal auf die Plus-Taste. Das Gerät erzeugt ein Rechteckwellensignal, das in einem Umkreis von etwa fünfzig Metern jegliche Übertragung verhindert. Da fällt mir ein, willst du eine Tasse Tee?«


  »Nein danke.« Alex betrachtete den Rechner. »Kann er sonst noch was?«


  »Es ist ein ziemlich raffiniertes Spielzeug. Man kann damit auch kommunizieren. Wenn du dreimal die Neun berührst, kannst du mit uns sprechen. Das funktioniert übrigens überall auf der Welt.«


  »999«, murmelte Alex. »Der Notruf…«


  Smithers lächelte und holte die letzten beiden Gegenstände aus dem Mäppchen. »Und weil ich weiß, dass du es gern mal richtig krachen lässt: Das hier dürfte dir auch gefallen.«


  »Sieht aus wie zwei Stifte«, meinte Alex.


  »Stimmt. Das sind Gelroller – nur dass Gel in diesem Fall die Abkürzung für Sprenggelatine ist.« Smithers hielt die beiden Stifte hoch. »Du hast zwei Farben. Der rote Stift ist stärker als der schwarze. Merk dir das. Es kommt darauf an, ob du eine ganze Tür aus den Angeln sprengen willst oder nur das Schloss daran. Beide Stifte haben in der Kappe versteckte Zeitzünder. Um den Zünder zu aktivieren, drehst du die Kappe einmal für jede Verzögerung von fünfzehn Sekunden und drückst auf die Mine, um den Zünder zu aktivieren. Die Zünder arbeiten mit einer Verzögerung von bis zu zwei Minuten. Die Stifte sind magnetisch und natürlich schreiben sie auch.«


  Smithers verstaute alles wieder im Federmäppchen und schloss den Deckel.


  »Bitte sehr, mein Junge! Alles, was du brauchst, schön ordentlich verpackt. Der Auftrag müsste für dich ein Kinderspiel sein. Willst du wirklich nichts trinken?«


  »Nein, MrSmithers.« Alex nahm das Mäppchen und stand auf. »Auf Wiedersehen.«


  »Bestimmt, Alex, bestimmt sehen wir uns wieder. Ich habe keine Erklärung dafür, aber irgendetwas scheint dich immer wieder hierherzuziehen. Pass gut auf dich auf und komm mich bald wieder besuchen.«


  Alex kehrte in den sechzehnten Stock zurück. Blunt saß unverändert hinter seinem Schreibtisch und hörte MrsJones zu, die einen Bericht vorlas. Der Bericht war kurz zuvor ausgedruckt und MrsJones übergeben worden. Er bestand nur aus zwei Seiten: einem Schwarz-Weiß-Foto und etwa fünfzig Textzeilen.


  »Harry Bulman«, las sie gerade. »Ausbildung in Eton, flog aber mit sechzehn von der Schule. Drogen. Ging zur Marineinfanterie, wurde tatsächlich in die Kommandoeinheiten aufgenommen, wie er Alex gesagt hat. Wurde dort aber gefeuert. Unehrenhafte Entlassung wegen Feigheit. Seine Einheit kam in Afghanistan unter Beschuss und er versteckte sich in einer Sanddüne, wo man ihn anschließend fand. Danach betätigte er sich verschiedentlich als Journalist. Er schrieb einige Male über Fragen der Verteidigung, meistens aber über Schmuddelthemen. Dreiecksaffären und dergleichen. Verheiratet und inzwischen geschieden. Keine Kinder. Wohnt im Londoner Norden. Siebenunddreißig Jahre alt.«


  Ein kurzes Schweigen folgte, während Blunt die Informationen verarbeitete. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, aber MrsJones wusste, dass er sämtliche Möglichkeiten durchdachte und in Kürze mit einem Einsatzplan aufwarten würde. Das war seine große Stärke und auch der Grund, warum er die Abteilung Spezialoperationen schon so lange leitete.


  »Mann ohne Eigenschaften«, sagte er schließlich. Er hatte sich entschieden. »Das übernimmt Crawley. Er war schon eine Weile nicht mehr im Einsatz und wird sich freuen.«


  »Gut.« MrsJones steckte den Bericht in den Schredder neben dem Schreibtisch. Die Schneidemesser begannen zu rotieren. Das Foto zeigte Harry Bulman mit einem schiefen, selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht. Langsam verschwand es in der Maschine, wurde in Streifen geschnitten und fiel in den Papierkorb darunter.


  Mann ohne

  Eigenschaften


  Im Saal saßen mindestens zehntausend Zuhörer und klatschten. Harry Bulman schob sich zwischen ihnen hindurch und blieb immer wieder stehen, um Hände zu schütteln oder Glückwünsche ihm völlig unbekannter Menschen entgegenzunehmen. Vor ihm winkte die Bühne. Auf ihr standen ein Dutzend goldene Statuetten und eine davon trug seinen Namen: Journalist des Jahres. Sie leuchtete im Scheinwerferlicht, war doppelt so hoch wie die anderen und schien beim Näherkommen immer noch größer zu werden. Im selben Augenblick begann eine Glocke zu schrillen und…


  Er wachte auf. Es war halb acht Uhr morgens und sein Wecker klingelte.


  Er hatte zwar nur geträumt, aber es war ein sehr schöner Traum gewesen, der sicher bald Wirklichkeit werden würde. Er würde berühmt sein. Zeitungsredakteure, die bisher keine Zeit für ihn gehabt hatten, würden sich um ihn reißen. Er würde in Talkshows auftreten, Prominentenpartys besuchen und mit Preisen überschüttet werden. Vielleicht, dachte er, war er zu großzügig gewesen, als er Alex die Hälfte der Einnahmen angeboten hatte. Schließlich musste er die ganze Arbeit tun. Es war seine Story. Sicher waren vierzig oder dreißig Prozent angemessener. Womöglich brauchte er Alex am Ende überhaupt nicht zu beteiligen. Der Junge konnte daran sowieso nichts ändern.


  Bulman konnte immer noch nicht fassen, dass er Alex zu guter Letzt gefunden hatte. Er erinnerte sich, wie er das erste Mal von dem Teenagerspion gehört hatte. Es war in einem Pub gewesen, dem Crown in der Fleet Street. Er hatte am späten Abend mit einem alten Kumpel aus der Armee einen getrunken. Der Mann war dabei gewesen, als der Fallschirmspringer im Science Museum durch das Dach krachte. Bulman hatte ihm damals nicht geglaubt, war der Sache aber trotzdem nachgegangen. Daraus war schon bald die Mission seines Lebens geworden. Wochenlang war er Hinweisen gefolgt, die ins Leere geführt hatten, hatte sich mit Kontaktpersonen getroffen, die im letzten Moment dann doch nichts gesagt hatten, hatte Gefallen eingefordert und notfalls auch gedroht. Stück für Stück hatte er das Puzzle zusammengefügt. Schließlich war er bei Alex gelandet.


  Bulman schlief auf einem runden Bett mit schwarzseidenen Laken im obersten Stock eines modernen Wohnblocks in Chalk Farm. Vom Schlafzimmer aus blickte man auf die Gleise, die zum Bahnhof Euston führten. Obwohl das Haus erst zwanzig Jahre alt war, wiesen die Wände bereits Risse auf. Wahrscheinlich waren sie durch die Erschütterungen der Züge verursacht worden. Auch jetzt fuhr gerade ein Zug vorbei. Als Bulman eingezogen war, hatte das Mahlen der Räder auf den Gleisen ihn jedes Mal geweckt, aber er hatte sich schnell daran gewöhnt und sogar Gefallen daran gefunden. In einer teureren Gegend hätte er sich so ein Apartment nicht leisten können.


  Vor ein paar Tagen hatte er Alex in Chelsea besucht. Er hatte ihm Zeit gegeben nachzudenken und zu erkennen, dass er keine Alternative hatte. Inzwischen hatten der Junge und seine Haushälterin sicher über alles gesprochen. Wahrscheinlich gaben sie sich gegenseitig die Schuld an der misslichen Lage.


  Die Frau – Jack Starbright – bot einen ganz neuen Ansatzpunkt. Sie war jung und hübsch. Warum wohnte sie mit einem vierzehnjährigen Jungen zusammen? Ein gefundenes Fressen für News of the World! Am Nachmittag wollte Bulman wieder nach Chelsea fahren. Wenn Alex von der Schule heimkam, würde er mit einem Digitalrekorder auf ihn warten.


  Er schlug die Bettdecke zurück und ging in die Küche. In der Spüle stapelten sich die Teller der letzten beiden Tage. Bulman aß gerne gut, scheute aber den Aufwand des Kochens. Aus dem Mülleimer quollen die Verpackungen verschiedener Fertiggerichte – hauptsächlich von Marks & Spencer. Er nahm sich einen sauberen Becher und machte Kaffee. Sein Blick wanderte über die Zeitungsausschnitte, die er an das Korkbrett über der Spüle geheftet hatte.


  Die Wahrheit über das Armeefrühstück

  in Basra

  

  Geheimdienstchef blamiert sich

  auf Facebook

  

  SAS-Kommandeur verpasst Flug



  Bulman war nicht gerade stolz auf seine Arbeit. Seine Berichte fanden kaum Beachtung und tauchten mehr gegen Ende als am Anfang der Zeitungen auf. Aber egal. Sie wurden immerhin gedruckt.


  Bulman öffnete den Kühlschrank, nahm die Milch heraus und roch daran. Sie war sauer. Er goss sie in das Spülbecken und trank den Kaffee schwarz. Was sollte er bis vier Uhr tun? Draußen war herrliches Wetter und die Schienen glänzten in der kalten Januarsonne. Mit dem Blick folgte er einem zweiten Zug, der in Richtung City an ihm vorbeirumpelte, überfüllt mit Pendlern auf dem Weg zu ihren langweiligen Jobs. Er sah sie geradezu vor sich, wie sie gegen die Zeitungen gedrückt wurden, die sie zu lesen versuchten. In einem Monat gehörten diese Zeitungen ihm.


  Bulman plante den Tag, während er sich anzog. Spätes Frühstück, anschließend Einkaufen und ein oder zwei Bier im Croucho Club in Soho. Er wählte wie immer ein Hemd, das er oben aufgeknöpft ließ, eine graue Hose und einen passenden Blazer. Jeans trug er nie. Er legte Wert auf ein schickes Äußeres. Die Hemdsärmel schloss er mit silbern glänzenden Manschettenknöpfen, in die das Fairbairn-Sykes-Kampfmesser eingraviert war, das seit dem Zweiten Weltkrieg von den Kommandoeinheiten benutzt wurde. Zuletzt holte er noch die Aktentasche, die er immer dabeihatte, nahm seine Geldbörse vom Nachttisch und trank den Kaffee aus. Dann ging er.


  Gegenüber seinem Haus stand ein Zeitungskiosk. Bulman überflog die Schlagzeile des Tages: JOURNALIST GETÖTET. Er musste unwillkürlich grinsen. Vielleicht kannte er ihn sogar. Bestimmt war der Kollege in Afghanistan oder einem anderen Krisengebiet erschossen worden. Er selbst hatte sich oft um Auslandseinsätze beworben (»… unser Korrespondent Harry Bulman vor Ort bei den alliierten Streitkräften im Irak…«), aber die Redakteure waren nicht interessiert gewesen. Geschah ihnen recht. Der tote Kollege war wahrscheinlich ein Amateur, der nicht wusste, wann man sich ducken musste.


  Er wollte schon die Straße überqueren und die Zeitung kaufen, da fiel ihm ein, dass er sein letztes Kleingeld am Abend zuvor im Pub gelassen hatte. Er hatte zusammen mit zwei freiberuflichen Journalisten Bier getrunken und am Schluss hatten sie alle um den Spielautomaten gestanden und ihn mit Münzen gefüttert. Zwischendurch hatte er fünfzehn Pfund gewonnen, aber natürlich hatte er das ganze Geld wieder an den Automaten verloren. Genau das war sein Problem. Dass er nicht merkte, wann er aufhören musste. Er zog seine Brieftasche heraus und öffnete sie. Darin befanden sich nur noch einige Kreditkarten. Keine einzige Münze.


  Der nächste Geldautomat stand neben der Ampel am anderen Ende von Camden Market. Bulman überlegte schon, ob er dorthin laufen sollte, doch das Glück wollte es, dass genau in diesem Augenblick ein Bus hangabwärts auf ihn zurumpelte. Seine Oyster Card hatte er dabei. Sie galt für alle Londoner U-Bahnen und Busse. Er eilte zur Haltestelle und erreichte sie, als der Fahrer gerade hielt und die Tür zischend aufging. Zwei Passagiere stiegen vor ihm ein, dann war er an der Reihe. Er drückte seine Karte gegen das Lesegerät. Das Gerät machte ein entmutigendes Geräusch.


  »Tut mir leid«, sagte der Fahrer mit einem Blick auf den Monitor, der anzeigte, wie viel Geld abgebucht worden war. »Ihre Karte ist leer.«


  »Unmöglich«, erwiderte Bulman. »Ich bin gestern mit der U-Bahn gefahren und hatte noch etwa dreißig Pfund drauf.«


  »Aber jetzt nicht mehr.« Der Fahrer deutete auf den Monitor.


  »Dann ist das Lesegerät kaputt.«


  »Bei allen anderen hat es funktioniert.«


  Bulman hielt die Karte noch einmal an den Scanner, doch mit demselben Ergebnis. Der Bildschirm zeigte unmissverständlich 00,00 Pfund an. Die vier Nullen schienen ihn geradezu zu verspotten. Bulman sah sich um. Der Bus war voll und alle warteten darauf, dass er losfuhr. Ungeduldig starrten sie ihn an.


  »Na gut.« Bulman verzog verärgert das Gesicht. »Dann gehe ich eben zu Fuß.«


  Er wollte sich nicht streiten. Zum Automaten war es nicht weit und die Sonne schien. Er trat wieder auf den Gehweg hinunter und der Bus rollte vorwärts. Wütend starrte Bulman die Oyster Card in seiner Hand an. Er würde sich bei Gelegenheit schriftlich bei den Londoner Verkehrsbetrieben beschweren. Vielleicht würde er sogar einen Artikel über sein Missgeschick schreiben. Idioten! Warum sorgten sie nicht dafür, dass ihre Technik funktionierte?


  Als er bei dem Geldautomaten ankam, war es fast halb neun. Überall öffneten die Läden. Menschen mit Pappbechern in der Hand hasteten aus den Stehcafés und verschwanden in ihren Büros. Ein neuer, geschäftiger Arbeitstag begann. Bulman klemmte sich seine Tasche unter den Arm, wählte eine Kreditkarte aus und steckte sie in den Automaten. Er brauchte Geld für das Frühstück und für einige Lebensmittel. Später wollte er sich vielleicht noch ein Taxi nach Chelsea genehmigen. Er gab seine PIN ein, drückte auf die Fünfzig-Pfund-Taste und wartete.


  Der Bildschirm wurde schwarz. Dann erschien eine Nachricht:


  KARTE ABGELEHNT.

  BEI FRAGEN WENDEN SIE SICH BITTE

  AN DEN AUSSTELLER.



  Bulman starrte den Bildschirm an und drückte auf ABBRECHEN, um seine Karte wiederzubekommen. Nichts geschah. Der Automat verweigerte ihm nicht nur das Geld, er nahm ihm auch noch seine Kreditkarte weg! Dabei hatte er sein Konto keineswegs überzogen. Beim letzten Mal hatte er noch über zweihundert Pfund gehabt. Jemand musste den Automaten geschrottet haben, irgendein Vandale aus Camden Town, der zu tief ins Glas geschaut hatte.


  Die Bank öffnete erst in einer halben Stunde, aber in der Hauptstraße stand nur wenige Gehminuten entfernt eine Sparkasse mit einem Automaten. Diesmal musste Bulman in einer Schlange anstehen. Vor ihm war eine ältere Frau an der Reihe, die ewig brauchte, ihre paar Kröten abzuheben. Wenigstens wusste er jetzt, dass dieser Automat funktionierte. Er entnahm seiner Geldbörse eine andere Kreditkarte und steckte sie in den Schlitz. Bulman verwendete für alle Karten dieselbe PIN – sein Geburtsdatum rückwärts gelesen. Wütend, aber zugleich sorgfältig, damit er keinen Fehler machte, tippte er die Zahlen ein.


  Wieder passierte dasselbe: Der Bildschirm wurde leer, dann erschien in grellweißen Buchstaben dieselbe Nachricht. Die Karte blieb in der Maschine.


  Bulman fluchte. Hinter ihm hatte sich bereits eine kleine Menschentraube gebildet. Die Wartenden musterten ihn mitleidig. Offenbar glaubten sie, er sei pleite und sein Konto sei gesperrt. Was sollte er tun? Er hatte Hunger und wollte frühstücken. Bargeld hatte er nicht und seine Oyster Card war auch defekt.


  Da kam ihm der rettende Einfall. Sein Auto, ein gebraucht gekaufter VW Golf, parkte um die Ecke seines Wohnhauses. Er brauchte es tagsüber nur selten – auf den Londoner Straßen herrschte trotz der Innenstadtmaut noch zu viel Verkehr–, aber er benutzte es oft nachts. Im Handschuhfach bewahrte er einen Notgroschen auf, meist um die zehn Pfund. Davon konnte er sich zwar nicht viel kaufen, aber es war besser als nichts. Wenigstens konnte er was essen, bis Bank und Sparkasse öffneten. Mit etwas im Magen fühlte er sich bestimmt gleich wohler. Dann würde er zur Bank gehen und die dumme, dicke Frau am Schalter – Schalterbeamte waren seiner Erfahrung nach immer dumm und dick – zur Schnecke machen. Sobald das Problem behoben war, konnte er mit seinen Tagesplänen fortfahren.


  Er betrat die Nebenstraße und ging zu der Stelle, wo er sein Auto geparkt hatte.


  Es war verschwunden.


  Bulman blieb wie angewurzelt auf dem Bürgersteig stehen. Er verspürte einen Anflug von Migräne. Er hatte das Auto hier abgestellt. Vielleicht hatte er am Vorabend einen über den Durst getrunken – doch, das hatte er ganz bestimmt–, aber er hatte das Auto ganz sicher hier geparkt. Jetzt stand auf seinem Platz ein blauer Volvo. Er blickte die Straße auf und ab. Sein Golf war nirgends zu sehen. Er zwang sich, in aller Ruhe zu überlegen. Abendessen, Pub, Spielautomat, letztes Bier und gegen Mitternacht zu Hause. Das Auto musste hier sein. War es aber nicht. Was war damit passiert?


  Jemand hatte es gestohlen! In dieser Gegend geschah so was ständig. Viele Anwohner hatten sich klobige Schlösser gekauft, die am Lenkrad befestigt wurden. Er selbst hatte nie darüber nachgedacht. Bulman schüttelte den Kopf. Der Tag fing ja gut an. Wenn er sich am Nachmittag mit Alex Rider traf, war er bestimmt schlecht gelaunt, dabei war es doch ihre erste gemeinsame Sitzung. Aber er hatte sowieso nicht vorgehabt, den Jungen zu schonen.


  Eins nach dem andern. Bulman holte sein Handy heraus, um die Polizei anzurufen. Welche Nummer sollte er nehmen? Streng genommen handelte es sich nicht um einen Notfall, aber er beschloss, trotzdem die 999 zu wählen. Er drückte dreimal auf die entsprechende Taste und hielt das Handy ans Ohr.


  Nichts.


  Das Mobiltelefon blieb stumm, nicht einmal ein Wählton war zu hören. Bulman senkte die Hand und untersuchte es. Es handelte sich um ein nagelneues Blackberry.


  Kein Signal.


  Lächerlich. Er stand in der Mitte von Chalk Farm. Hier hatte man immer Empfang. Er ging ein paar Schritte weiter, hielt das Handy in die Höhe und dann schräg von sich weg. Nichts tat sich. Er drückte es zusammen, bis es fast zerbrach. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Am Ende der Straße stand noch eine altmodische Telefonzelle. Für einen Notruf brauchte er keine Münzen. Er würde die Polizei von dort aus anrufen.


  Er lief die Straße zurück und betrat die Zelle. An den Wänden hing eine Modelwerbung und es stank nach Zigarettenrauch und Urin. Wenigstens schien das Telefon zu funktionieren. Er lehnte seine Aktentasche an die Glasscheibe und wählte.


  »Welchen Hilfsdienst brauchen Sie?«, fragte eine Stimme.


  »Mein Auto wurde gestohlen«, sagte Bulman. Er war geradezu erleichtert, eine andere menschliche Stimme zu hören. »Verbinden Sie mich mit der Polizei.«


  Eine Pause folgte und er wurde durchgestellt.


  »Ich möchte ein gestohlenes Auto melden«, begann er. »Ich habe es gestern Abend in der Chilton Street geparkt und jetzt ist es weg.«


  »Können Sie mir das Kennzeichen geben?« Die Stimme gehörte einer Frau. Sie klang nicht besonders engagiert. Außerdem sprach sie mit ausländischem Akzent. Bulman fragte sich, ob man ihn an ein Callcenter im Ausland weitergeleitet hatte.


  Er zwang sich zur Geduld und gab sein Kennzeichen durch. »KL06 NZG.«


  »KL06 NZG?«


  »Ja.«


  »Handelt es sich um einen grünen Mercedes SLR Coupé?«


  »Nein!« Bulman schloss die Augen. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. »Um einen silbernen VW Golf.«


  »Können Sie mir das Kennzeichen noch einmal durchgeben?«


  Bulman wiederholte es und machte nach jedem Buchstaben und jeder Zahl eine Pause. Die Dame am anderen Ende der Leitung war im Umgang mit Computern offenbar nicht besonders geschickt.


  »Tut mir leid, Sir.« Nichts schien sie aus der Ruhe zu bringen. »Diese Nummer gehört zu einem Mercedes. Darf ich um Ihren Namen bitten?«


  »Bulman. Harold Edward Bulman.«


  »Und Ihre Adresse?«


  Er sagte sie ihr.


  »Bitte warten Sie einen Moment.« Wieder folgte eine Pause, die diesmal länger dauerte. Bulman wollte schon auflegen, da meldete die Frau sich wieder.


  »Seit wann fahren Sie dieses Auto, MrBulman?«


  »Ich habe es vor zwei Jahren gekauft.«


  »Ich kann leider weder Name noch Adresse finden.«


  Bulman riss der Geduldsfaden. »Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht weiß, wo ich wohne, und Typ und Farbe meines eigenen Autos nicht kenne?«, rief er aufgebracht. »Ich sagte doch schon, mein Auto wurde gestohlen. Ich habe es gestern hier abgestellt und jetzt ist es weg.«


  »Tut mir leid, Sir. Das Kennzeichen, das Sie mir durchgegeben haben, entspricht nicht den Informationen, die mir hier vorliegen.«


  »Dann sind Ihre Informationen eben falsch.«


  Bulman knallte den Hörer auf die Gabel. Sein Kopf pochte.


  Er brauchte Geld. Ohne Geld kam er sich nackt vor. Außerdem wollte er frühstücken. Er sah auf die Uhr. Wenigstens die lief noch. Fünf nach neun. Die Banken hatten jetzt auf. Seinen Ausweis hatte er dabei, und wenn er erst wieder Geld hatte, ging es ihm auch gleich besser. Um das Auto konnte er sich später kümmern.


  Er nahm den Weg zurück, den er gekommen war.


  Zwanzig Minuten später stand er in seiner Bankfiliale und sprach an einem Schreibtisch in der Schalterhalle mit einem Berater. Der Berater war ein junger Asiate in Anzug und Krawatte und mit einem gepflegten Bart. Er blickte dem Kunden, der so energisch auf ihn zumarschierte, sichtlich beunruhigt entgegen. Bulmans Äußeres hatte anscheinend unter der Hektik der vergangenen Stunde, in der er versucht hatte, wieder Herr der Lage zu werden, gelitten. Aber das war ihm inzwischen egal.


  »Ich brauche Geld«, sagte er. »Und Ihr Automat scheint nicht zu funktionieren.«


  Der Angestellte runzelte die Stirn. »Bisher hatten wir keine Beschwerden.«


  »Egal. Ich bin ja nicht auf den Automaten angewiesen. Jetzt möchte ich bei Ihnen Geld abheben.«


  »Haben Sie eine Karte, Sir?«


  Bulman reichte ihm die letzte Kreditkarte, die er noch besaß, und sah zu, wie der Angestellte die Daten in den Computer eingab. Verwirrt starrte der Mann auf den Bildschirm.


  »Es tut mir sehr leid, Sir, aber…«


  »Wollen Sie sagen, ich hätte kein Konto bei Ihnen?« Bulmans Stimme zitterte.


  »Nein, Sir. Sie hatten früher eins, aber Sie haben es vor einem Jahr aufgelöst. Schauen Sie selbst.« Der Mann drehte den Bildschirm herum und Bulman sah wieder die vier Nullen unter den Angaben seines Kontos. Das Geld war vor genau einem Jahr bis auf den letzten Penny abgehoben worden.


  »Ich habe das Konto nie aufgelöst«, sagte Bulman.


  »Soll ich mit der Hauptverwaltung sprechen?«


  Doch Bulman war schon aufgesprungen und auf dem Weg nach draußen, an die frische Luft. Was zum Teufel wurde hier gespielt? Zuerst die Oyster Card, dann die Kreditkarten, das Handy, das Auto und jetzt sein Konto – als sollte ihm Stück für Stück seine Identität geraubt werden. Er lehnte sich an die Ecke des Gebäudes, um sich zu beruhigen. Ein Passant eilte an ihm vorbei und ließ eine Zeitung in den Abfalleimer direkt vor ihm fallen, fast als wollte er ihn auf die Titelseite aufmerksam machen.


  Dort prangte ein Foto. Es zeigte ihn.


  Wie vom Donner gerührt starrte Bulman auf das Bild. Er erinnerte sich an die Schlagzeile, die er nach Verlassen seiner Wohnung gelesen hatte. JOURNALIST GETÖTET. Jetzt blickte er auf dieselbe Schlagzeile. Für einen Moment schwankte der Boden unter seinen Füßen. Er ging zum Abfalleimer und zog die Zeitung heraus. Der Artikel unter dem Foto war nur kurz.


  Harold Bulman, 37, freischaffender, auf Militär und Geheimdienste spezialisierter Journalist, wurde am gestrigen Morgen tot in seiner Wohnung im Londoner Norden aufgefunden. MrBulman wurde erstochen.

  Die Polizei bittet Zeugen, die in der Zeit von zehn bis Mitternacht etwas gesehen oder gehört haben, sich zu melden. Es sei durchaus möglich, dass MrBulman sich bei seiner Arbeit Feinde gemacht habe, meint Kriminalhauptkommissar Stephen Leather, der den Fall leitet. »In diesem Stadium der Ermittlungen können wir nichts ausschließen.«

  Harold Bulman war geschieden und hatte keine Angehörigen oder engen Freunde.


  Die meinten ihn! Und er war angeblich tot! Wie war ein solcher Irrtum möglich? Funktionierte sein Handy etwa deshalb nicht mehr und hatte er aus diesem Grund kein Geld auf dem Konto? Plötzlich passte alles zusammen. Man hatte ihn mit jemandem verwechselt. Und die Verwechslung hatte eine Kettenreaktion ausgelöst.


  Er musste unbedingt telefonieren, mit seinen Redakteuren sprechen, den Menschen, die ihn beschäftigten. Er hatte zwar kein Geld, aber in seiner Wohnung war ein Telefon. Das war die Lösung! Er wollte nicht länger auf der Straße herumstehen. Er war zu einer Unperson geworden, einem unsichtbaren Menschen, und fühlte sich hilflos und verletzlich. Konnte er denn sicher sein, dass ihm nicht doch jemand nach dem Leben trachtete? Er musste in seine Wohnung.


  Als er vor dem Apartmenthaus eintraf, schwitzte er. Mit zitternder Hand versuchte er, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Er ging nicht hinein. Nach drei Anläufen gab er auf. Der Schlüssel passte nicht. Auch das war vollkommen unmöglich. Bulman benutzte ihn täglich. Zum Beispiel am Abend zuvor. Offenbar hatte jemand in den vergangenen neun Stunden das Schloss ausgewechselt.


  »Ich will rein!« Niemand hörte ihn. »Ich will rein!«, brüllte er die Glastür und Ziegelmauer an. Er trat mit dem Fuß gegen die Tür. Doch sie bestand aus Sicherheitsglas, das von starken Magnetplatten gehalten wurde. Er trat ein zweites Mal zu und schrie noch lauter. Die Passanten mussten ihn für verrückt halten.


  »Haben Sie ein Problem, Sir? Kann ich Ihnen helfen?«


  Er hatte den Polizeiwagen nicht hinter sich halten hören. Als er sich umdrehte, standen zwei Polizisten auf dem Bürgersteig. Bulman war erleichtert. Erst vor wenigen Minuten hatte er versucht, die Polizei anzurufen.


  »Ich komme nicht in meine Wohnung«, sagte er.


  »Wohnen Sie hier, Sir?«


  »Natürlich, sonst würde ich ja nicht versuchen, in das Haus zu kommen.« Bulman merkte, wie unhöflich er klang, und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wohne im obersten Stock«, erklärte er. »So etwas ist mir noch nie passiert.«


  »Darf ich es versuchen?«


  Bulman merkte, dass der Polizist das »Sir« inzwischen wegließ. Er gab ihm die Schlüssel und sah zu, wie der Beamte sie in das Schloss schieben wollte – allerdings ebenfalls vergeblich.


  Der Polizist untersuchte den Schlüssel und das Schloss, dann richtete er sich auf. »Damit bekommen Sie die Tür nicht auf«, sagte er. »Das Schloss ist von Banham, der Schlüssel von Yale.«


  »Das ist absurd…«


  »Wie heißen Sie?«, fragte der zweite Polizist.


  »Harry Bulman. Ich bin Journalist.«


  »Und Sie behaupten, Sie wohnen hier?«


  »Ich behaupte das nicht nur, ich wohne tatsächlich hier. Aber ich komme nicht in mein Apartment.«


  »Einen Augenblick…«


  Der erste Polizist sagte etwas in sein Funkgerät. Bulman nahm seine Aktentasche in die andere Hand. Sie fühlte sich auf einmal furchtbar schwer an. Für Januar war es viel zu warm. Der zweite Polizist betrachtete ihn misstrauisch. Er war höchstens neunzehn Jahre alt und hatte hellbraune Haare und abstehende Ohren – das Gesicht eines Schülers.


  »Sind Sie sicher, dass Sie hier wohnen?«, fragte der erste Polizist. Er hatte sein Gespräch über Funk beendet.


  »Ja. Apartment Nummer siebenunddreißig, oberster Stock.«


  »Ein gewisser Harold Bulman, ein Journalist, war unter dieser Adresse registriert. Er wurde vorletzte Nacht ermordet.«


  »Nein. Das steht in der Zeitung, ich habe es gerade gelesen. Aber es stimmt nicht. Ich bin Harry Bulman.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  »Selbstverständlich.« Bulman zog seine Geldbörse heraus. Doch zwei seiner Karten waren von den Geldautomaten geschluckt worden und die dritte hatte er in der Bank gelassen. Sein Führerschein lag in der Wohnung. Mit zitternden Fingern durchsuchte er die einzelnen Fächer. Er hatte einen Presseausweis, doch der schien verschwunden zu sein. »Sie bekommen einen Ausweis, sobald ich in der Wohnung bin«, sagte er.


  Die beiden Polizisten wechselten einen raschen Blick. Der jüngere schien zum ersten Mal Bulmans Aktentasche zu bemerken. »Was ist da drin?«, erkundigte er sich.


  Mit dieser Frage hatte Bulman nicht gerechnet. »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er barsch.


  Bevor er ihn daran hindern konnte, hatte der erste Polizist die Tasche an sich genommen. »Dürfen wir hineinsehen?«


  »Nein. Ich will das nicht…«


  Doch zu spät. Der Polizist hatte die Tasche geöffnet und betrachtete den Inhalt voller Entsetzen. Bulman beugte sich vor, obwohl er genau wusste, was in der Tasche war: ein Notizblock, zwei Zeitschriften und einige Stifte. Doch er irrte sich. Als der Polizist ihm die Tasche hinhielt, steckte darin ein rund vierzig Zentimeter langes Küchenmesser. An der Klinge klebte getrocknetes Blut.


  »Moment mal!«, rief er.


  Die beiden Polizisten handelten blitzschnell und Bulman wusste nicht, wie ihm geschah. Schon im nächsten Augenblick lag er mit dem Gesicht nach unten und mit auf den Rücken gedrehten Armen auf dem Gehweg. Er spürte die metallischen Kanten der Handschellen, die sich mit einem Klicken um seine Handgelenke schlossen. Der erste Polizist sprach hastig in sein Funkgerät. Kurz darauf hielt ein zweites Polizeiauto mit quietschenden Reifen neben ihnen. Weitere Beamte in Uniform stiegen aus.


  »Sie brauchen sich nicht zu äußern…«


  Bulman begriff, dass er über seine Rechte aufgeklärt wurde, doch er hörte die Worte nur wie ein fernes Rauschen. Er spürte, wie er hochgezogen und zum Auto geführt wurde. Jemand drückte seinen Kopf mit der Hand nach unten, damit er nicht gegen den Türrahmen stieß. Dann saß er auf der Rückbank und das Auto raste durch die Straßen. Sogar die Sirene hatten die Polizisten eingeschaltet.


  Eine Stunde später fand Bulman sich allein in einem kahlen Verhörraum mit Ziegelwänden wieder. Durch das schmale Fenster unter der Decke war nur ein kleines Rechteck Himmel zu sehen. Man hatte seine Fingerabdrücke genommen und einen Speichelabstrich gemacht, um die DNA zu überprüfen.


  Ihm gegenüber saßen zwei neue Beamte, beide untersetzt und mit ernsten Gesichtern. Sie waren älter und erfahrener als die Polizisten, die ihn verhaftet hatten, und hatten sich als Baker und Ainsworth vorgestellt. Ainsworth hatte eine Glatze, kleine, stechende Augen und einen Mund, der nur aus einem einzigen Strich zu bestehen schien. Baker war jünger und sah aus, als sei er vor Kurzem in eine Schlägerei verwickelt gewesen. Er hielt eine Akte in der Hand.


  Bulman hatte etwas Zeit zum Nachdenken bekommen und sich überlegt, was er sagen wollte. »Hören Sie mir bitte zu«, fing er an. »Das ist alles ein dummer Irrtum. Es ist empörend, wie Sie mich behandeln. Ich bin ein bekannter Journalist und ich warne Sie…«


  »Schön, dich zu sehen, Jeremy«, fiel Baker ihm ins Wort.


  »Ich heiße nicht Jeremy.«


  »Jeremy Harwood. Hast du wirklich geglaubt, wir würden dich nicht finden?« Baker legte die Akte auf den Tisch und schlug sie auf. Obenauf lag ein schwarz-weißes Polizeifoto. Bulman erkannte sich sofort. Doch unter dem Bild stand ein fremder Name.


  Er holte tief Luft. »Ich heiße nicht Jeremy Harwood, sondern Harold Bulman.«


  »Harold Bulman ist tot.«


  »Nein.«


  »Wir haben das Blut an dem Messer bereits analysiert. Es stammt von Bulman. Du hast ihn getötet.«


  »Nein, Sie machen einen Fehler. Das ist alles falsch.« Bulman rang um Fassung. Wann wachte er endlich aus diesem Albtraum auf?


  Baker blätterte eine Seite um. Auf dem nächsten Blatt waren Fingerabdrücke zu sehen – jeweils fünf in einer Reihe – und darunter etwas, was an chemische Formeln erinnerte. »Wir haben deine DNA und deine Fingerabdrücke überprüft, Jeremy. Beides stimmt mit den Spuren auf dem Messer überein. Leugnen ist zwecklos.«


  »Du bist vor zwei Monaten aus Broadmoor ausgebrochen«, schaltete sich Ainsworth ein.


  Broadmoor? Bulman sah ihn verwirrt an. Das war doch das Gefängnis für die gefährlichsten Verbrecher des Landes. Für geisteskranke Straftäter.


  »Warum hast du Harold Bulman umgebracht?«, fragte Baker.


  »Ich… ich…« Bulman suchte nach einer Antwort, aber es wollte ihm keine einfallen. Irgendwie konnte er nicht mehr klar denken. Er merkte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.


  »Keine Angst, Jeremy«, sagte Ainsworth. Er klang fast freundlich. »Wir bringen dich zurück. In deiner Zelle bist du sicher. Du wirst nie wieder jemandem etwas antun.«


  »Heute Nachmittag geht’s für dich nach Broadmoor«, fügte Baker hinzu.


  »Nein!« Das Zimmer begann sich um Bulman zu drehen. Er packte den Tisch, um Halt zu finden. »Das dürfen Sie nicht…«


  »Oh doch. Es ist schon alles vorbereitet.«


  Plötzlich öffnete sich die Tür und ein dritter Mann trat herein. Er sah überhaupt nicht wie ein Polizist aus, sondern eher wie ein Pfadfinderführer oder ein Schiedsrichter bei einem lokalen Kricketspiel. Er war etwa vierzig und hatte schütteres Haar und ein ziemlich altes Gesicht. Außerdem trug er einen Anzug, der nicht zu seinen braunen Wildlederschuhen passte.


  »Danke«, sagte er. »Ich übernehme jetzt.«


  Er strahlte wenig Autorität aus, aber seine Stimme hatte einen stählernen Unterton, der keine Widerrede zuließ. Die beiden Polizisten standen sofort auf und gingen. Der Mann nahm ihren Platz am Tisch ein, gegenüber von Bulman. Sein Blick war ausdruckslos und kalt.


  »Mein Name ist Crawley.« Bulman weinte noch. Tränen tropften von seiner Nase. Crawley zog ein Papiertaschentuch hervor und bot es ihm an. »Nehmen Sie.«


  Bulman wischte sich die Nase ab und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen.


  »Ich arbeite für den Geheimdienst«, fuhr Crawley fort. »Eine Abteilung des MI6.«


  Plötzlich fiel es Bulman wie Schuppen von den Augen. Ihm war, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Der MI6! Wer sonst konnte sein Leben einfach so aus den Fugen hebeln? Wenn er nicht solche Angst gehabt hätte, wäre er wütend auf sich selbst gewesen. Er hätte mit so etwas rechnen müssen.


  »Alex Rider…«, krächzte er.


  »Ich sage nicht, dass ich je von ihm gehört hätte«, erwiderte Crawley. Seine Stimme verriet keine Gefühlsregung. »Aber ich sage Ihnen etwas anderes. Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen und man bringt Sie in die Psychiatrie und sperrt Sie dort für den Rest Ihres Lebens ein. Dann wäre Harry Bulman endgültig tot und Sie wären der Verrückte, der ihn ermordet hat.«


  »Aber… aber…« Bulman brachte keinen Satz heraus. Er bekam kaum Luft.


  »Ich könnte Sie auch gleich selbst eliminieren«, sagte Crawley. »Ich kenne sechsundzwanzig verschiedene, vollkommen natürlich wirkende Arten, wie ich Sie ausschalten könnte. Einige gehen sehr schnell, andere tun weh.« Er machte eine Pause. »Aber mein Auftrag lautet anders. Ich soll Ihnen noch eine Chance geben.«


  »Sie Schwein!« Bulman schluchzte.


  »Sie können jetzt nach Hause gehen. Vergessen Sie, was passiert ist. Wenn Sie Alex Rider je wieder belästigen, seinen Namen gegenüber Zeitungsleuten auch nur erwähnen, werden wir das erfahren und dann kommen Sie nicht mehr so glimpflich davon. Dann werden wir Sie auslöschen. Haben Sie mich verstanden?«


  Bulman schwieg. Crawley erhob sich.


  »Wir werden Sie ab jetzt beobachten, MrBulman«, sagte er. »Täglich, jede Minute. Glauben Sie mir, das eben war nur eine Warnung. Das nächste Mal machen wir Ernst.«


  Er verließ das Zimmer.


  Bulman blieb sitzen. Alex Rider. Wie Donnerschläge dröhnten ihm die beiden Worte durch den Kopf. Alex Rider. Er wusste, dass er Alex’ Story nie schreiben würde. Seine Hoffnung auf journalistischen Erfolg war zunichtegemacht. Schwerfällig stand er auf. Er zitterte immer noch. Alex Rider. Ach hätte er diesen Namen doch nie gehört!


  Er wischte sich noch einmal über die Augen, dann wandte er sich zum Gehen.


  Greenfields


  Der Bus brauste auf der Autobahn Richtung Westen und nahm die Ausfahrt Nummer fünfzehn bei Swindon. Er fuhr durch das hübsche Städtchen Marlborough und weiter zu der großen, grasbewachsenen Ebene Salisbury Plain.


  Diese Ebene war in ganz England einzigartig. Sie erstreckte sich über siebenhundertachtzig Quadratkilometer und war schon lange vor Ankunft der Römer besiedelt worden. An ihrem südlichen Rand lag Stonehenge, an anderen Stellen waren die Überreste eisenzeitlicher Hügelfestungen zu erkennen. Von der Armee wurde die Gegend häufig für nächtliche Manöver genutzt, bei denen tonnenweise Munition verschossen wurde. Und eine kleine Ecke davon hatte man an Greenfields verpachtet. Das Forschungszentrum konnte nach Ansicht der Behörden gar nicht weit weg genug vom Schuss liegen.


  Alex Rider saß in der letzten Reihe neben Tom Harris und James Hale. Insgesamt nahmen an der Klassenfahrt vierzig Schüler und zwei Lehrer teil – MrGilbert und eine etwas steife und ängstliche Frau namens Miss Barry, die eigentlich Musik unterrichtete und dem Erdkundelehrer helfen sollte, für Ordnung zu sorgen. Sie waren seit über zwei Stunden unterwegs und die anfängliche Vorfreude war längst jener schläfrigen Langeweile gewichen, die sich auf langen Autobahnfahrten unweigerlich einstellt.


  Alex holte eine Postkarte heraus. Er hatte sie am Tag zuvor bekommen. Sie zeigte den Pariser Eiffelturm. Auf die Rückseite hatte jemand ein Datum geschrieben – 22.5. – und eine Nachricht.


  Paris ist eine wunderbare Stadt.

  Zum Glück haben wir uns nicht verlaufen. Ich hoffe, du hast eine schöne Zeit.


  Die Unterschrift war unleserlich, aber Alex kannte Smithers’ Handschrift. Er hatte die Karte erwartet und Smithers hatte ihm auch erklärt, wie er sie verwenden musste. Er steckte sie weg und wandte sich an Tom.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte er wie beiläufig.


  »Klar. Welchen denn?«


  »Wenn wir dieses Zentrum besichtigen, muss ich vielleicht mal kurz verschwinden. Kannst du für mich antworten, wenn die Anwesenheit überprüft wird?«


  Tom runzelte die Stirn. »Als ich dich das letzte Mal decken sollte, waren wir in Venedig«, sagte er. Er sprach leise, damit seine Stimme nicht über dem Motorenlärm zu hören war. »Willst du etwa schon wieder so eine Nummer abziehen?«


  Alex nickte düster. Er konnte seinen besten Freund nicht anlügen.


  »Ich dachte, du hättest damit aufgehört.«


  »Dachte ich auch, aber es ging nicht.« Alex seufzte. »Es ist nicht gefährlich, Tom. Und es müsste schnell gehen. Ich will nur nicht, dass jemand mein Fehlen bemerkt.«


  »Okay, solange du dabei nicht hopsgehst.«


  Sie fuhren einige schmale Straßen entlang. Auf beiden Seiten erstreckte sich bis zum Horizont grünes Hügelland. Dies war nicht das England hübscher, von Hecken gesäumter Felder. Der Salisbury Plain haftete etwas Urtümliches, Wildes an. Sie wirkte vollkommen verlassen. So weit das Auge reichte, waren kein Haus, kein Zaun, keine Hochspannungsleitung und kein Mensch zu sehen. Hier und da standen einige Bäume in kleinen Wäldchen zusammen und Findlinge und Steintrümmer lagen wie achtlos hingeworfen verstreut auf der Erde. Der Wind fuhr durch das Gras, sodass es wellenartig hin und her wiegte. Langsam kroch der Bus eine Anhöhe hinauf.


  »Da ist es!«, rief James.


  Er hatte Recht. Das in einem Tal versteckte Greenfields Bio Centre war unvermutet vor ihnen aufgetaucht, ein Anblick, der nach so viel Leere geradezu schockierte. Man fühlte sich an eine Stadt aus Glas und Stahl erinnert, an ein Gefängnis oder auch eine Siedlung auf einem anderen Planeten. Hier mitten in Wiltshire wirkte der Gebäudekomplex jedenfalls wie eine außerirdische Erscheinung. Er hatte die Form einer Raute und war von einem hohen Zaun umgeben. Seine Maschen waren so dicht, dass er wie eine Wand aus Metall in der Sonne glänzte. Eine Teerstraße führte zu einem schwer bewachten Schiebetor. Wenigstens schienen die Wachmänner nicht bewaffnet zu sein. Sie wirkten allerdings auch ohne Revolver sehr bedrohlich.


  »Seltsamer Ort«, brummte James und blickte aus dem Fenster. »So viel Aufwand für ein bisschen Gemüse.«


  Hinter dem Zaun standen etwa zwanzig Gebäude. Viele davon waren Gewächshäuser, allerdings größer, höher und stabiler als die Glashäuser einer normalen Gärtnerei. Die übrigen Gebäude beherbergten Büros, Lagerräume und Werkstätten. Die meisten waren niedrig, einige aber auch fünf oder sechs Stockwerke hoch. Auf den Dächern waren Funkmasten, Satellitenschüsseln und lange, silbern glänzende Kamine. Etwas abseits gelegen sah Alex ein elegantes, weiß getünchtes Haus, eine Art Empfangsgebäude oder Hörsaal. Unmittelbar neben dem Eingangstor befand sich ein gedrungenes, kubusförmiges Gebäude, auf dem SICHERHEITSDIENST stand. Doch Alex’ Aufmerksamkeit wurde vor allem von dem Bauwerk im Zentrum des Komplexes beansprucht.


  Es handelte sich um eine riesige gläserne Kuppel wie aus einem Science-Fiction-Film, die mit Pflanzen gefüllt war. Alex konnte die Wedel zwanzig bis dreißig Meter hoher Palmen erkennen, die an das Glas drückten, und ein Gewirr dicht belaubter Ranken von Kletter- und Schlingpflanzen. Die Kuppel war durch vier gläserne, wie die Himmelsrichtungen eines Kompasses angeordnete Korridore mit den anderen Gebäuden verbunden. Eine Biosphäre, dachte Alex. Er wusste nicht, woher er den Ausdruck hatte, aber er schien zu passen.


  Alles wirkte nagelneu. Ein Netz schwarz geteerter Straßen schnitt durch exakt rechtwinklige, frisch gemähte Rasenflächen. Vielleicht war das Gras aber auch genetisch programmiert, nur bis zu einer bestimmten Höhe zu wachsen. Elektrowagen beförderten lautlos Männer und Frauen von einem Ort zum anderen. Einige – wahrscheinlich die Wissenschaftler – trugen weiße Kittel, andere dunkle Anzüge. Die Wachen hatten grüne Tarnjacken an, als müssten sie daran erinnert werden, dass es hier um die Umwelt ging. An Dutzenden von Stangen und an den Mauern der verschiedenen Gebäude hingen Scheinwerfer und modernste Überwachungskameras, die in alle möglichen Richtungen zeigten. Nicht einmal eine Wespe oder Biene konnte hier unbemerkt vorbeikommen.


  Im Bus begann etwas laut zu pfeifen. MrGilbert hatte die Sprechanlage eingeschaltet.


  »Lasst euch bitte nicht durch die vielen Sicherheitsvorkehrungen einschüchtern«, sagte er. Dabei klang er allerdings selbst leicht verunsichert. »Ein Großteil der Arbeit hier in Greenfields wird streng von der Außenwelt abgeschirmt. Das Unternehmen muss sich vor der Konkurrenz und vor Journalisten schützen. Zudem dürfen einige der Pflanzen, die hier wachsen, auf keinen Fall ins Freie gelangen. Leider müssen wir uns beim Betreten der Anlage durchsuchen lassen, es wird aber hoffentlich nicht allzu lange dauern. Denkt bitte daran, Kameras und Mobiltelefone im Bus zu lassen. Sie sind dort vollkommen sicher und dürfen nicht mitgenommen werden.«


  Alle stöhnten laut, doch als sie sich dem Tor näherten, begannen sie, ihre Rucksäcke zu öffnen und Fotoapparate und Handys herauszunehmen. Sie machten nicht zum ersten Mal eine Klassenfahrt, aber Sicherheitsbeamte mit Pokerface und Personenkontrollen waren etwas Neues.


  »Du weißt hoffentlich, was du tust«, murmelte Tom und warf Alex einen besorgten Blick zu.


  Alex schwieg. Blunt hatte von einem kinderleichten Auftrag gesprochen. Für dich eigentlich eine Unterforderung. War das schon wieder eine Lüge gewesen? Überrascht hätte es ihn nicht.


  Der Bus bremste vor dem Tor ab. Es glitt auf und sie fuhren weiter bis zu einer Haltebucht. Jemand klopfte an die Tür und der Fahrer öffnete sie. Eine schmächtige Frau stieg ein. Sie lächelte nicht. MrGilbert stand auf und hielt ihr die Hand hin, aber die Frau ignorierte sie.


  »Guten Tag«, sagte sie. Ihre Stimme klang abgehackt und künstlich, wie bei einer Waage mit Ansage. »Willkommen im Greenfields Bio Centre. Ich bin hier Abteilungsleiterin.« Sie machte eine Pause und ließ den Blick über die Schüler wandern, als wollte sie sich ihre Gesichter einprägen. »Mein Name ist Dr.Myra Bennett und ich betreue euch während eures Besuchs.«


  Ihr Alter war schwer einzuschätzen. Sie war eine herbe, sehr männlich wirkende Frau in einem weißen Laborkittel. Ihr Gesicht spiegelte keinerlei Gefühlsregung wider, sodass man sie sich nur schwer bei einer Beschäftigung vorstellen konnte, die nichts mit Büchern, Bunsenbrennern und Chemikalien zu tun hatte. Sie hatte leuchtend blonde, kurz geschnittene Haare mit einem Pony, der quer über ihrer Stirn hing und dessen letzte Strähne ihr linkes Auge berührte. Dazu kam eine runde Brille mit einem goldenen Gestell, das billig wirkte und ihr nicht sonderlich stand. Ihr Aussehen schien ihr überhaupt egal zu sein. Sie trug kein Make-up und keinen Schmuck und legte auch keinen Wert auf Höflichkeit.


  »Wir hatten noch nie Besuch von einer Schulklasse«, fuhr sie fort. »Fotografieren und sonstige Aufnahmen sind verboten. Wenn ihr aus dem Bus kommt, werdet ihr durchsucht. Das wurde mit eurer Schule bei der Planung des Besuchs vereinbart. Eure Handys bleiben hier. Folgt mir jetzt bitte.«


  »Die ist ja nett«, murmelte Tom.


  James nickte. »Wahnsinnig nett. Ich freue mich schon richtig auf die Führung.«


  Die Frau war ausgestiegen. Die beiden Lehrer und die Schüler folgten ihr in das kubusförmige Gebäude, das wie der Sicherheitsbereich eines Flughafens ausgestattet war. Uniformierte Männer standen an silbernen Tischen und es gab Scanner für die Schultaschen und Metalldetektoren, durch die alle Besucher hindurchgehen mussten.


  Alex wurde als einer der Ersten kontrolliert. Er sah seinen Rucksack mit dem Federmäppchen in einem Scanner verschwinden, während er selbst von einem wortkargen Sicherheitsbeamten mit raschen Bewegungen abgetastet wurde. Die Postkarte, die Smithers ihm geschrieben hatte, steckte in der Innentasche seiner Jacke. Der Beamte zog sie heraus, warf einen flüchtigen Blick auf das Bild vom Eiffelturm und gab sie ihm zurück. Alex’ Rucksack tauchte auf der anderen Seite des Scanners wieder auf. Bevor er ihn an sich nehmen konnte, hatte ein anderer Sicherheitsbeamter ihn hochgehoben.


  »Ist das deiner?«


  Alex nickte. »Ja.« Rechts und links von ihm wurden seine Klassenkameraden durchgecheckt.


  Der Beamte schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Mit einem misstrauischen Blick auf Alex öffnete er den Rucksack und sah hinein.


  »Das sind nur meine Schulsachen«, sagte Alex.


  Der Mann ignorierte ihn. Er blätterte die Bücher durch und öffnete dann das Federmäppchen. Alex fürchtete schon, gleich würden sämtliche Alarmsirenen losschrillen. Der Beamte nahm den Radiergummi heraus und bewegte ihn zwischen den Fingern hin und her. Dann steckte er plötzlich alles wieder in den Rucksack, als habe er das Interesse daran verloren, und gab ihn Alex.


  »Der Nächste!«


  Alex ging zu seinen Mitschülern am Ende des Sicherheitsbereichs. MrGilbert wirkte verärgert. Alex konnte ihn verstehen. Sie machten nur eine Klassenfahrt, wurden aber wie potenzielle Terroristen behandelt.


  Dr.Bennett schien das nicht zu kümmern. »Wir betreten jetzt die Anlage«, verkündete sie. »Bleibt bitte zusammen. Muss jemand auf die Toilette?« Niemand meldete sich. »Gut, dann kommt.« Sie führte sie zu einer letzten Schranke. Alex stellte fest, dass sie beim Durchgehen elektronisch gezählt wurden.


  Nun waren sie endlich drin. Dr.Bennett versammelte sie um sich. Sie standen im Freien und blickten auf die große Kuppel. Aus der Nähe sah Alex, dass sie tatsächlich ein komplettes Ökosystem enthielt. Exotisch aussehende Pflanzen wuchsen in alle Richtungen wie ein grünes Feuerwerk im Augenblick der Explosion. Einige trugen giftig aussehende Beeren oder Früchte in leuchtenden Farben. Im Inneren musste es sehr warm sein. Die Scheiben waren beschlagen und Wassertropfen liefen an ihnen hinunter. Zu Alex’ Überraschung bewegte sich etwas zwischen den Pflanzen. Ein von Kopf bis Fuß in einen weißen Schutzanzug gekleideter Mann tauchte auf. In der Hand hielt er ein Messgerät. Er blieb kurz an der Scheibe stehen, dann verschwand er.


  »Ihr werdet zwei Stunden bei uns sein«, begann Dr.Bennett. Ihr Ton machte unmissverständlich klar, dass sie den Besuch als Zumutung empfand. »Wir schauen uns zunächst die Labors an. Dort lernt ihr einige unserer Techniken kennen, darunter die genetische Transformation, das Klonen und den Partikelbeschuss von Pflanzen mit der Genkanone. Bei diesem Verfahren wird neue DNA in die Pflanzen geschossen. Die Genkanone wurde von unserem Direktor Leonard Straik entwickelt. Anschließend zeige ich euch die Gewächshäuser und Lagerhallen, in denen wir Obst und Gemüse anpflanzen und lagern, darunter Sorten, die es sonst nirgends auf der Welt gibt. Danach werdet ihr noch unseren Hörsaal besuchen.«


  Sie deutete auf das weiße Gebäude, das Alex bereits im Bus aufgefallen war. »Dort werden wir uns über die Notwendigkeit der Gentechnik unterhalten und wie sie uns helfen kann, die Zukunft zu bewältigen. Ganz zum Schluss«, sie lächelte so kurz, dass es nur wie ein nervöses Zucken erschien, »lade ich euch in unsere Kantine auf eine Tasse Kaffee ein. Ihr werdet unsere Greenfields Spezialmischung kosten, einen gentechnisch veränderten Kaffee mit einem besonders intensiven Geschmack. Bitte sondert euch zu keinem Zeitpunkt von der Gruppe ab. Die Sicherheitsbeamten sind ein wenig angespannt und ich würde es außerordentlich bedauern, wenn einer von euch das Zentrum vorzeitig verlassen müsste. Bitte fasst nichts an. Ihr werdet in die Nähe vieler Chemikalien und Pflanzen kommen, die gefährlich sind. Noch Fragen?«


  »Was ist da drin?«, rief jemand.


  Dr.Bennett drehte sich um und betrachtete das kuppelförmige Gewächshaus. Ihre Augen hinter den runden Brillengläsern blitzten auf.


  »Das ist unser Dom der Gifte«, erklärte sie. »Greenfields erforscht seit vielen Jahren natürliche Gifte, also Toxine wie Rizin und Botulin, die in der Natur vorkommen und für den Menschen tödlich sein können. Im Dom der Gifte wachsen einige der giftigsten Pflanzen unseres Planeten, zum Beispiel der Wasserschierling, die Tollkirsche, der Aronstab, der Knollenblätterpilz und der Wunderbaum. Der Manzinellenbaum hat schöne Früchte, die ihr vielleicht gerne essen würdet. Euer sofortiger Tod wäre die Folge. Der aus der Rinde tropfende Milchsaft führt auf der Haut zu Bläschen und im Auge zum Erblinden. Die Blätter der Ongaonga aus Neuseeland verursachen schon bei bloßer Berührung hässliche Verbrennungen.


  Vielleicht interessiert es euch auch, dass die gemeine Brennnessel – Urtica dioica–, die sicher bei einigen von euch im Garten wächst, beim Stechen fünf Neurotransmitter in euch hineinspritzt. Die gentechnisch veränderte Brennnessel im Dom der Gifte sticht euch mit fünfhundert Neurotransmittern. Ich würde euch ja gern beschreiben, wie qualvoll ein solcher Tod ist, aber dazu fehlt mir offen gesagt die Fantasie.«


  Sie zog ein Papiertaschentuch heraus und drückte es kurz an die Lippen.


  »Ganz besonders spannend ist für uns, wie die verschiedenen Gifte miteinander reagieren«, fuhr sie fort. »Im Dom der Gifte sind deshalb auch Tiere anzutreffen, darunter der Blaue Baumsteiger oder Pfeilgiftfrosch, dessen Haut ein tödliches Gift absondert, die Bananenspinne, die Taipanschlange und die Kegelschnecke. Ein einziger Tropfen ihres Schleims tötet einen Elefanten.«


  Dr.Bennett machte eine Pause und ließ den Blick über die Schüler schweifen. »Wer den Dom der Gifte besichtigen will, lasse es mich wissen. Der Besuch wird wahrscheinlich nicht länger als fünfzehn Sekunden dauern. Dann wird derjenige eines schrecklichen Todes sterben.«


  Niemand sagte etwas. Die Musiklehrerin Miss Barry war kreidebleich geworden.


  »Gut. Dann gehen wir jetzt zu den Labors. Ich werde eure Lehrer auffordern, beim Betreten der Labors und dann wieder beim Verlassen eure Anwesenheit zu überprüfen.«


  Tom Harris warf Alex einen Blick zu. Seine Bedenken schienen immer größer zu werden. Alex zuckte mit den Schultern. Ihm fiel ein, was Blunt über den Tod des Informanten Philip Masters erzählt hatte. Die Leiche sei bis zur Unkenntlichkeit entstellt gewesen. Alex konnte sich inzwischen vorstellen, wie Masters zu Tode gekommen war. Er selbst würde jedenfalls einen großen Bogen um den Dom der Gifte machen.


  Sie gingen zu einem mehrstöckigen Gebäude mit einem stählernen Kamin, aus dem ein Rauchfaden in den Himmel stieg. Dr.Bennett öffnete die Tür mithilfe einer Magnetstreifenkarte, die ihr um den Hals hing. Sie betraten einen leeren, steril wirkenden Korridor. MrGilbert überprüfte ihre Anwesenheit und sie marschierten weiter. Alex ließ sich ans Ende der Gruppe zurückfallen. Als sie an einer Toilette vorbeikamen, versetzte er Tom einen Stoß. Tom nickte und Alex trat einen Schritt zur Seite, drückte die Tür mit seinem Gewicht auf und verschwand dahinter. Plötzlich stand er ganz allein in einem weiß gefliesten Raum, vor sich zwei Waschbecken und zwei Spiegel. Er wartete, bis die Stimmen und Schritte der anderen nicht mehr zu hören waren. Niemand hatte ihn verschwinden sehen. Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


  Er zog die Postkarte heraus, stellte sich ans Waschbecken, befeuchtete ein Papierhandtuch und wischte damit über das Bild. Der Eiffelturm löste sich mitsamt seiner Umgebung auf. Darunter kam ein detaillierter Lageplan des Biozentrums mit sämtlichen Gebäuden und Gängen zum Vorschein. Auf der Karte blinkten zwei kleine Lämpchen, das eine rot, das andere grün. Sie zeigten an, wo er sich befand und wohin er musste.


  Alex lauschte einen Moment lang. Sobald er sich überzeugt hatte, dass niemand draußen war, schlüpfte er auf den Gang hinaus. Die Postkarte hielt er in der Hand. Dem Plan zufolge lag Straiks Büro im Nachbargebäude. Die beiden Bauten waren durch einen Steg miteinander verbunden, Alex brauchte also nicht wieder ins Freie hinauszugehen. Insgesamt schien die Gefahr nicht besonders groß – zumindest noch nicht. Er trug eine Schuluniform und gehörte zu einer Gruppe von Gästen. Wenn er tatsächlich jemandem begegnete, konnte er einfach behaupten, er hätte die anderen verloren. Und wovor hätte er Angst haben sollen? Die vielen Sicherheitsbeamten wirkten vielleicht bedrohlich und das Forschungszentrum beherbergte jede Menge giftige Pflanzen und Tiere, aber damit war noch lange nicht gesagt, dass man hier auch kriminellen Machenschaften nachging. Es sollte lediglich festgestellt werden, ob Straik womöglich ein Sicherheitsrisiko darstellte. Alex’ Aufgabe war simpel. Mehr als eine halbe Stunde würde er dafür kaum brauchen.


  Er war trotzdem nervös. An dem blinkenden Lämpchen auf der Karte konnte er ablesen, wohin er sich bewegte. Er ging zunächst in dieselbe Richtung wie seine Klassenkameraden und gelangte zu einem offenen Bereich. Hier trafen sich drei Gänge am Fuß einer Betontreppe, die zum nächsten Stock hinaufführte. Das Lämpchen schien ihn zur Treppe zu leiten. Er stieg ein paar Stufen hoch, hörte Schritte näher kommen und drückte sich flach an die Wand.


  Ein Mann und eine Frau in weißen Kitteln tauchten auf. Sie unterhielten sich angeregt und bemerkten ihn nicht. Alex wartete, bis sie verschwunden waren, und eilte weiter nach oben.


  Im Inneren erinnerte das Gebäude an eine Schule oder Universität. Wegzeiger wiesen in verschiedene Richtungen, die weiß getünchten Wände waren bis auf Feuerlöscher und einige Schautafeln mit Sicherheitshinweisen völlig kahl. Der erste Stock hatte genau die gleichen Durchgänge und sich kreuzenden Korridore wie das Erdgeschoss. Ohne Smithers’ Lageplan hätte Alex sich nicht zurechtgefunden. Er ging ein Stück in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und gelangte zu einem verglasten Steg, der zum Nebengebäude führte.


  Hier konnte Alex leicht entdeckt werden. Der Steg war etwa zehn Meter lang und von beiden Seiten einsehbar. Auf der Straße darunter verkehrten Elektroautos. Zwei Sicherheitsbeamte marschierten an ihr entlang. Sie trugen im Unterschied zu den Beamten vom Empfang Waffen. Alex erkannte die Micro-Uzi-Maschinenpistolen, die träge baumelnd an ihrer Brust hingen, an der Form. Eine unangenehme Überraschung! Offenbar hatte man die Waffen beim Eintreffen der Schulklasse bewusst versteckt.


  Hinzu kam, dass einige Kameras in seine Richtung zeigten. Alex öffnete seinen Rucksack, holte das Federmäppchen heraus und entnahm ihm den Taschenrechner. Die Kameras lahmzulegen, konnte zwar einen Alarm auslösen, aber er hatte keine andere Wahl. Er drückte dreimal die Plus-Taste, vergewisserte sich, dass die Straße leer war, und überquerte den Steg.


  Er wusste, dass damit ein Wettlauf gegen die Zeit begann. Die blockierten Kameras würden weitere Sicherheitskräfte auf den Plan rufen, und wenn er jetzt erwischt wurde, war er in Erklärungsnöten. Er rannte zur nächsten Ecke und fuhr zurück, denn im selben Moment ging eine Tür auf und ein Wachmann trat heraus. Im Laufschritt entfernte er sich von Alex.


  Alex hatte anscheinend vom akademischen oder administrativen Bereich in ein Gebäude gewechselt, das für leitende Angestellte reserviert war. Auf dem Boden lag ein Teppich und an der Wand hingen Bilder – detaillgetreue Aquarelle verschiedener Pflanzen. Die Deckenleuchten spendeten wärmeres Licht und die Türen waren aus teurem Holz gefertigt. Dem Plan zufolge befand er sich bereits in der Nähe von Straiks Büro. Er kannte auch schon dessen Nummer: 225, das Datum, das Smithers auf die Postkarte geschrieben hatte.


  Die richtige Tür kam in Sicht, als Alex am Ende des Gangs um die Ecke bog. Kurz bevor er sie erreichte, hörte er im Erdgeschoss eine Tür schlagen. Eine Stimme rief etwas und Schritte ertönten – eilige Schritte. Ein Telefon klingelte beharrlich, doch niemand nahm ab. Es waren nur Kleinigkeiten, aber Alex hatte das Gefühl, dass sich etwas geändert hatte. Die Kameras arbeiteten nicht mehr und das machte die Sicherheitsbeamten nervös.


  War jemand in Straiks Büro? Alex musste es darauf ankommen lassen. Er holte tief Luft und klopfte. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Wenn jetzt jemand »Herein!« rief, war alles umsonst gewesen.


  Doch niemand antwortete. Alex seufzte. So weit, so gut. Er holte den Bibliotheksausweis aus dem Mäppchen. Neben den Türen, an denen er vorbeigekommen war, hingen Kartenlesegeräte. Straiks Büro bildete keine Ausnahme. Alex zog seine Karte durch das Gerät und steckte sie in den Schlitz unten am Federmäppchen. Es begann zu vibrieren und wenige Sekunden später spuckte es den Bibliotheksausweis wieder aus. Alex zog ihn erneut durch das Lesegerät. Mit einem Klick sprang die Tür auf.


  Alex eilte hinein und schloss sie hinter sich. Er stand in einem großen, komfortabel eingerichteten Büro mit Blick auf den makellosen Rasen am Eingang. Dort hatten sie sich bei ihrer Ankunft versammelt. Einen flüchtigen Moment lang überlegte er, ob er wohl schon vermisst wurde. Konnte Tom für ihn einspringen, wenn ihre Namen noch einmal aufgerufen wurden? Alex begriff allmählich, wie riskant sein Plan war – aber jetzt war es zu spät.


  Er sah sich um. In Straiks Zimmer standen vier, fünf Topfpflanzen, die offenbar durch genetische Veränderungen ein künstliches Aussehen erhalten hatten. Dazu kamen ein halbes Dutzend Bücherregale, ein antiker Spiegel und ein Glasschränkchen mit verschiedenen wissenschaftlichen Auszeichnungen. An der Wand lehnte ein Bild, das noch in Blasenfolie eingewickelt war. Zwei Designersessel standen nebeneinander vor einem alten Schreibtisch, auf dem sich Straiks Computer befand.


  Alex ging zum Tisch. Er wollte seinen Auftrag möglichst schnell abschließen und zu seinen Freunden zurückkehren. In der Gruppe konnte ihm nichts passieren. Selbst wenn die Sicherheitsleute wussten, dass jemand in den Komplex eingedrungen war, würden sie ihn niemals verdächtigen. Alan Blunt hatte Recht. Manchmal half es tatsächlich, vierzehn zu sein.


  Straik besaß einen Ledersessel, ein drehbares Ungetüm, das Alex an einen Zahnarztstuhl erinnerte. Er setzte sich hin und nahm seinen Radiergummi heraus. Smithers hatte ihn schon mehrfach mit genialen technischen Spielereien versorgt, dagegen nahm sich der Radiergummi eher einfach aus. Alex riss ihn in der Mitte auseinander und zog die eine Hälfte ab. Darunter kam der Speicherstick zum Vorschein.


  Straiks Computer war bereits eingeschaltet, doch wichtige Dateien waren bestimmt verschlüsselt und durch mehrere Passwörter gesichert. Zum Glück hatte er damit nichts zu schaffen. Er suchte den USB-Anschluss. Dort steckte bereits ein Stick. Er zog ihn heraus, legte ihn auf den Schreibtisch und schob seinen eigenen hinein.


  Augenblicklich erwachte der Bildschirm zum Leben. Vier Zahlenkolonnen liefen flimmernd über den Monitor, während der Wurm oder was immer Smithers in den Stick eingebaut hatte, sich in das Innere des Computers fraß und die dort gespeicherten Informationen las.


  Plötzlich meinte Alex, draußen auf dem Flur Stimmen zu hören. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren und er spürte den kalten Luftzug der Klimaanlage auf Nacken und Stirn.


  Wie lange brauchte der Stick, um alles abzuspeichern? Eine halbe Minute, hatte Smithers gesagt, mehr nicht. Sekunden wurden zur Ewigkeit. Tausende von Dateien tauchten nacheinander auf dem Bildschirm auf, verschwanden wieder und wurden auf den Stick kopiert.


  Jetzt näherten sich draußen tatsächlich Schritte! Alex hörte zwei Männer miteinander sprechen. Gingen sie an der Tür vorbei? Nein, verdammt! Sie blieben davor stehen. Einer von ihnen musste Straik sein. Alex stellte sich vor, wie er nach seiner Geldbörse griff und die Magnetstreifenkarte herauszog.


  Der Stick hatte noch nicht alle Daten heruntergeladen. Alex war versucht, ihn herauszureißen und es später noch einmal zu versuchen. Aber wann? Was sollte er tun, wenn Straik sein Büro nicht mehr verließ? Wie sollte er zu den anderen Schülern zurückkehren?


  Die Tür konnte jeden Augenblick aufgehen. Und dann saß er da wie auf dem Präsentierteller. Vielleicht konnte er Straik eine Lügengeschichte auftischen und Straik ließ ihn ziehen. Oder er rannte an ihm vorbei und versuchte, MrGilbert und die anderen zu finden. Eine Gruppe bedeutete Sicherheit. Straik konnte ihn zwar ausschimpfen oder sogar verhaften lassen. Aber vor Zeugen erschießen konnte er ihn nicht.


  Endlich hatte der Speicherstick den Kopiervorgang beendet und der Bildschirm wurde wieder schwarz. Die beiden Männer standen immer noch vor der Tür. Doch dann wurde das Schloss aktiviert. Alex hörte es leise piepen. Hastig zog er den Stick heraus und rannte zu dem einzigen Versteck in Sichtweite. Er hatte es gerade erreicht, da öffnete sich die Tür.


  Im Spiegel sah er, wie Leonard Straik ins Zimmer trat. Erschrocken hielt er die Luft an. Er kannte ihn. Die silbernen Haare über Straiks Stirn standen ab, als hätte er sich gerade gefönt. Darunter lagen wässrige Augen, feiste Backen und wulstige Lippen. Alex war dem Mann erst kürzlich begegnet. Nur wo?


  Dann fiel es ihm ein. In Schottland, an Silvester. Der Mann hatte mit Desmond McCain Karten gespielt und Alex hatte ihn für einen Steuerberater gehalten. Wie hatte McCain ihn genannt? Leo. Natürlich! Schlagartig passte alles zusammen. Dieser Leo war Leonard – Leonard Straik.


  »Wollen Sie etwas trinken? Tee? Kaffee? Wir züchten den Kaffee selber, aber er schmeckt scheußlich.«


  »Für mich nicht, danke.«


  Der andere Mann trat ebenfalls ein und machte die Tür hinter sich zu. Alex bekam einen noch größeren Schreck.


  Vor ihm stand Desmond McCain.


  Hölle auf Erden


  »Ist die Lieferung fertig?«


  Alex erinnerte sich noch gut an McCains Stimme. Sie war nicht laut, aber tief und volltönend und strotzte vor Selbstbewusstsein. Allerdings hatte McCain Schwierigkeiten, das letzte Wort auszusprechen. Es fing mit einem F an, das er mit seinem gebrochenen Unterkiefer nicht richtig bilden konnte. Er hatte sich auf einen der Designersessel gesetzt und kehrte Alex den Rücken zu. Das silberne Kruzifix an seinem Ohr war gerade noch über seiner rechten Schulter zu erkennen. Straik hatte auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz genommen. Die beiden Männer hatten keine Ahnung, dass sich außer ihnen noch jemand im Zimmer befand.


  Was für ein Glück, dass Straik offenbar ein Faible für große Bilder hatte. Alex wusste nicht, welches Gemälde der Mann für sein Büro gekauft hatte, aber für ein Versteck reichte es aus. Zusammengekauert saß er in dem dreieckigen Spalt zwischen Bild und Wand. Ein Erwachsener hätte dahinter bestimmt keinen Platz gefunden. Selbst für ihn war es eng. Schenkel- und Schultermuskeln schmerzten bereits und er wäre am liebsten aufgestanden. Er konnte die Umrisse von Leonard Straik und Desmond McCain im Spiegelbild ausmachen, wollte sich aber nicht noch weiter vorbeugen. Wenn er die beiden sah, konnten sie ihn auch sehen.


  »Natürlich ist sie fertig«, antwortete Straik. Er klang gereizt. »Ich habe es Ihnen doch versprochen.«


  »Und wo ist sie?«


  »Der größte Teil lagert in Gatwick Airport. Er geht als Luftfracht raus, in einer Boeing757. Ganz normaler Flug. Ich habe eine Probe davon behalten, weil ich dachte, Sie würden gern mal einen Blick drauf werfen.« Straik öffnete eine Schreibtischschublade und holte etwas heraus. Alex reckte den Hals, konnte aber nichts erkennen. »Wir haben etwas länger gebraucht als vorgesehen. Es gab Probleme mit der Massenproduktion.«


  »Wie viel haben Sie hergestellt?«, fragte McCain.


  »Zweitausend Liter. Das müsste mehr als ausreichen. Wichtig ist vor allem, dass die Temperatur während des Flugs konstant gehalten wird. Sie dürfen nicht vergessen, dass dieses Zeug lebt. Allerdings ist es auch ziemlich haltbar.«


  »Wie rasch wirkt es?«


  »Man bringt es am Morgen aus, dann braucht es anderthalb Tage, bis es richtig loslegt. Anfangs ist natürlich nichts zu merken, aber drei Wochen später spricht die ganze Welt davon.« Straik machte eine Pause. »Sind die Aufnahmen fertig?«


  »Ja. Morgen schicke ich Myra nach Elms Cross. Wir machen den Laden dicht. Den brauchen wir jetzt nicht mehr.«


  »Es scheint also alles zu klappen.«


  »Mein lieber Leo, habe ich es nicht immer gesagt? Der Herr wird ihm vergelten, wie es seine Taten verdienen, schreibt Paulus im zweiten Brief an Timotheus.«


  »Schon, nur…« Straik brach ab.


  Es kehrte Schweigen ein. Alex wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und erstarrte. Er fürchtete, das Geräusch seines Atems oder seine Herzschläge könnten ihn verraten.


  »Jemand war in meinem Büro«, sagte Straik.


  »Wie bitte?« Es klang wie ein Peitschenknall.


  »An meinem Schreibtisch…« Straik hob etwas auf und Alex wusste, was es war, ohne es zu sehen: Straiks Speicherstick. Er hatte ihn herausgezogen, um Platz für seinen eigenen zu machen, und dann keine Zeit mehr gehabt, ihn wieder hineinzuschieben. »Der war in meinem USB-Anschluss, als ich Sie unten abgeholt habe«, fuhr Straik fort. »Ich habe ihn selbst benutzt. Jemand hat ihn entfernt.«


  »Ganz sicher?«


  »Natürlich.«


  »Vielleicht war es Ihre Sekretärin.«


  »Die ist heute nicht da.«


  Alex spürte, dass er es nicht mehr lange in seiner zusammengekauerten Stellung aushielt. Er lechzte danach, sich aufzurichten und die Muskeln zu strecken. Ein Gutes hatte sein Versteck allerdings: Es war so klein, dass keiner der beiden Männer je auf die Idee gekommen wäre, es könnte sich noch jemand im Zimmer befinden.


  Alex musste unbedingt wissen, was sie vorhatten. Ganz langsam beugte er sich einige Zentimeter vor, bis er wieder das Bild im Spiegel sah. McCain hielt den Stick in der Hand, Straik hatte sich seinem Computer zugewandt, hämmerte wütend auf die Tasten ein und starrte unverwandt auf den Bildschirm. Auf seinen Wangen brannten zwei kleine rote Flecken.


  »Irgendwer ist in meinen Computer eingebrochen!«, rief er.


  »Eingebrochen?«


  »Er hat versucht, Dateien und Dokumente von der Festplatte herunterzuladen. Wahrscheinlich ist es ihm auch gelungen.«


  Straik griff hastig nach einem Telefon und wählte eine Nummer. Eine kurze Pause entstand, dann meldete sich jemand am anderen Ende.


  »Ich bin’s, Leonard Straik. Ich brauche den aktuellen Sicherheitsstatus.«


  Straik schwieg kurz. Alex hätte gern gehört, was am anderen Ende gesagt wurde. Schwer zu erraten war es nicht. Dann sprach Straik weiter.


  »Rufen Sie die höchste Alarmstufe aus!«, befahl er erregt. »Alle Sicherheitsbeamten müssen sich sofort versammeln. Es handelt sich nicht um eine Übung. Wir haben ein gravierendes Sicherheitsproblem.«


  Er legte auf.


  »Was ist los?«, fragte McCain.


  »Wir haben einen Eindringling. Vor zehn Minuten sind unsere Überwachungskameras ausgefallen. Offenbar blockiert jemand das Signal. Und der Eindringling war hinter dem hier her.« Er wies mit einem Nicken auf den Computer. »Wir müssen ihn um wenige Minuten verpasst haben.«


  »Was bedeutet höchste Alarmstufe?«


  »Jeder, der sich unerlaubt innerhalb des Biozentrums aufhält, wird sofort abgeknallt.«


  Alex wollte seinen Ohren nicht trauen. In was war er da hineingeraten? Was war so streng geheim, dass Straik bereit war, dafür zu töten?


  »Aber Sie haben doch eine Schulklasse hereingelassen«, sagte McCain.


  »Ich weiß. Aber ich bin kein Idiot, auch wenn Sie das vielleicht denken. Ich habe meine Mitarbeiter entsprechend instruiert.« Er schaltete den Computer aus. »Ich gehe in den Kontrollraum. Kommen Sie mit?«


  »Selbstverständlich.«


  Alex fiel auf, dass McCain eher belustigt als beunruhigt klang. Das passte zu seinem Charakter. Noch hielt er die Fäden in der Hand und fühlte sich unbesiegbar.


  Die beiden Männer standen auf. Straik kam hinter seinem Schreibtisch hervor und Alex hörte den Stoff seines Anzugs am Tisch entlangstreifen. Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen.


  Dankbar kroch Alex aus seinem Versteck und streckte sich. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. In Straiks Büro war er wohl vorerst sicher. Er wurde gesucht, aber nicht hier. Andererseits konnte er nicht ewig in diesem Zimmer bleiben. Vielleicht schickte man die Schüler aufgrund des Alarms vorzeitig nach Hause. Er musste unbedingt rechtzeitig am Bus sein und durfte auf keinen Fall allein zurückbleiben.


  Seine Lage hatte sich gefährlich zugespitzt. Er konnte sich nur retten, wenn es ihm gelang, MrGilbert und die anderen zu finden. Der Tod des Informanten war kein Zufall gewesen, und egal was Blunt gesagt hatte, bei Greenfields gingen einige höchst unerfreuliche Dinge vor sich. Warum sollte der Direktor sonst anordnen, jeden Eindringling abzuknallen? Alex musste wieder zu seiner Klasse. Keiner von Straiks Leuten würde Alex vor Zeugen erschießen. Bei den anderen war er sicher – als ein gelangweilter Schüler unter vielen.


  Er wollte schon zur Tür gehen, da sah er das Glasfläschchen auf Straiks Schreibtisch liegen. Genauer gesagt handelte es sich um ein verschlossenes Reagenzröhrchen, das mit einer trüben grauen Flüssigkeit gefüllt war. Das musste die Probe sein, von der die beiden Männer gesprochen hatten. Alex hatte keine Ahnung, was sie enthielt, aber zweitausend Liter davon befanden sich auf dem Weg ins Ausland. Einer spontanen Eingebung folgend trat er zum Tisch, nahm das Röhrchen und steckte es zu dem Speicherstick in seine Tasche. Smithers konnte die Flüssigkeit analysieren und die Sache war abgeschlossen. Dann wussten sie bestimmt, was die Männer planten.


  Alex öffnete die Tür, vergewisserte sich, dass der Gang leer war, und trat nach draußen. Er wollte auf demselben Weg zurückkehren, auf dem er gekommen war. Wo die anderen waren, wusste er nicht, und er konnte zu seinem großen Leidwesen auch keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen. Unter normalen Umständen hätte er Tom oder James einfach angerufen, aber sie hatten ihre Handys ja im Bus lassen müssen. Was hatte diese Frau Dr.Bennett noch gleich gesagt? Zuerst wollten sie die Labors besuchen, dann die Gewächshäuser und Lagerhallen und zuletzt den Hörsaal. So schwer konnte der doch nicht zu finden sein.


  Er schloss die Tür hinter sich und rannte den Gang entlang. Seine Füße machten auf dem Teppich kein Geräusch. Er bog um die zweite Ecke und der gläserne Steg lag vor ihm. Im selben Augenblick hörte er Schritte näher kommen. Im letzten Moment konnte er sich in einen offenen Schrank ducken.


  Drei bewaffnete Sicherheitsbeamte stürmten an ihm vorbei und über die Brücke, bevor sie in einem anderen Gang verschwanden. Über seinem Kopf blinkte ein rotes Licht auf. Alex biss die Zähne zusammen. Er war in ein Katz-und-Maus-Spiel geraten, in dem es nur eine Maus und schrecklich viele Katzen gab.


  Der Steg war frei. Er rannte hinüber in das Gebäude, das er den Verwaltungstrakt getauft hatte. Rasend schnell stürmte er die Treppe hinunter, merkte aber gleich, dass er nicht mehr wusste, woher er gekommen war – ob von links oder rechts. Beide Gänge sahen identisch aus. Er warf in Gedanken eine Münze und rannte weiter, begriff aber sofort, dass er sich verirrt hatte. In seiner Gesäßtasche steckte zwar noch die Postkarte mit dem Navigationssystem, doch die half ihm jetzt wenig. Wichtig war bloß, nicht stehen zu bleiben und nicht gesehen zu werden.


  »Halt!«


  Der Wachmann war wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht und versperrte ihm den Weg. Um seinen Hals hing eine Maschinenpistole. Er hatte sie bereits gepackt und richtete sie auf Alex. Alex machte kehrt und preschte geduckt und Haken schlagend los. Er war erst zehn Schritte gelaufen, da explodierte eine Neonröhre vor ihm und Funken und Glassplitter flogen durch die Luft. Von der Wand regnete Putz auf ihn herunter. Er hatte zwar keinen Knall gehört, aber offenbar feuerte der Wachmann in seine Richtung. Kugeln pfiffen rechts und links an seinem Kopf vorbei. Anscheinend hatte die Pistole eine Art Schalldämpfer – was auch nahelag. Das hatte Straik also mit »ich habe meine Mitarbeiter entsprechend instruiert« gemeint. Wenn sich vierzig Schüler in der Anlage befanden, mussten Schüsse lautlos sein.


  Alex fegte einen anderen Gang entlang. Die Türen, die davon abgingen, standen offen. Er kam an einem Labor vorbei, das erstaunlich altmodisch eingerichtet war. Auf den Arbeitstischen lagen Pflanzenproben, in den Regalen standen Flaschen mit Chemikalien. Eine Frau in einem weißen Kittel, die eine Petrischale in der Hand hielt, hob den Kopf. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke.


  Hinter ihr holte ein Mann gerade ein Tablett mit Blumen aus einer Art Kühlschrank. Ob seine Klassenkameraden vor ein paar Minuten noch hier gewesen waren? Fast wäre er stehen geblieben und hätte gefragt. Er konnte immer noch so tun, als hätte er sich verirrt. Doch er rannte weiter, ohne langsamer zu werden. Er war in größter Gefahr. Eine Wache hatte ihn bereits entdeckt, und die Tatsache, dass er eine Schuluniform trug, hatte sie nicht davon abgehalten, auf ihn zu schießen.


  Alex hörte Geschrei. Aus den Augenwinkeln sah er etwas aufblitzen. Mit ausgestreckten Händen raste er auf eine Glastür zu und betete, sie möge nicht abgesperrt sein. Er stieß dagegen und sie ging auf. Er fiel fast über seine eigenen Füße. Eine weitere Kugelsalve schwirrte durch die Luft und schlug gepunktete Linien in die Wand neben ihm.


  Er rannte nach draußen. Am anderen Ende des Rasens lag das stromlinienförmige weiße Hörsaalgebäude, leider in unerreichbarer Ferne. Sicherheitsbeamte fuhren mit Elektroautos auf ihn zu. Sie kamen überraschend schnell näher. Wut stieg in ihm auf. Zu was hatte er sich von Alan Blunt und MrsJones überreden lassen? Dabei hatte er Jack versprochen, in Zukunft besser auf sich aufzupassen. Er hatte es sich auch fest vorgenommen.


  Die Wut verlieh ihm neue Kraft. Er gelangte zu einem Gewächshaus und stürzte durch die Doppeltür. Draußen war es kalt gewesen, hier drinnen empfing ihn eine subtropische Hitze. Auf Regalen standen Hunderte von Pflanzen. Einige maßen nur wenige Zentimeter, andere fanden kaum Platz unter dem Dach hoch über ihm.


  Das Gewächshaus erinnerte an eine Fabrik aus Glas. Es bestand aus Dutzenden von Räumen, die durch ein Gewirr von Gängen miteinander verbunden waren. Mächtige silberne Rohre und Wasserleitungen wanden sich an der Decke entlang, Batterien von Maschinen kontrollierten die Beleuchtung, Temperatur und Luftfeuchtigkeit der verschiedenen Bereiche und sorgten für optimale Bedingungen in der künstlich angelegten Pflanzenwelt. In diesem Raum fühlte Alex sich sicher, denn es gab viele Verstecke. Solange er in Bewegung blieb, konnten sie ihn unmöglich zu Fall bringen.


  Der nächste Angriff traf ihn vollkommen unvorbereitet. Die Wachmänner schossen von außen auf ihn. Die Salve wollte nicht enden. Sie feuerten von allen Seiten, offenbar wild entschlossen, den Eindringling zu töten, auch wenn sie dabei das ganze Gewächshaus zerstörten. Alex hörte zwar keine Schüsse, aber der Lärm des berstenden Glases war ohrenbetäubend. Überall explodierten Fensterscheiben.


  Er warf sich auf den Boden. Tausende von Glasscherben flogen in alle Richtungen. Wenige Zentimeter über seinem Kopf wurden die Pflanzen zerkleinert. Geschredderte Stängel und Blätter wirbelten durch die Luft und färbten sie grün. Terrakottatöpfe explodierten und Erde spritzte auf den Boden, leuchtend bunte Blüten wurden zerrissen.


  Kugeln prasselten knatternd auf die Maschinen und prallten von den Metallrohren ab. Die um das Gebäude verteilten Wachmänner waren als dunkle Schatten zu erkennen. Waren die hier alle verrückt geworden? Oder war die Arbeit von Greenfields beendet und es zählte nur noch, dass niemand mit den Geheimnissen des Forschungszentrums entkam?


  Auf Händen und Knien kroch er tiefer in das Gewächshaus hinein und suchte nach einem Versteck. Er krabbelte hinter eine Ziegelmauer mit weiteren Maschinen. Die Mauer schützte ihn vor den Kugeln. Außerdem konnte ihn hier niemand sehen. Er drückte die Finger an die Stirn und nahm sie wieder herunter. Sie waren blutig. Er war von keiner Kugel getroffen worden, also musste das herunterfallende Glas ihn verletzt haben. Er schüttelte Splitter aus den Haaren und von den Schultern. Wie er wohl aussah? Was würde MrGilbert sagen, wenn er überhaupt noch eine Gelegenheit bekam, ihn zu sprechen?


  Alex musste unbedingt seine Mitschüler finden. Bestimmt hatten sie den Lärm gehört, auch wenn die Wachleute Schalldämpfer benutzten. Vor ihm öffnete sich ein weiterer Gang mit Spiegelfliesen statt Glasscheiben. Geduckt lief Alex ihn entlang. Aus den Fliesen wurden Ziegelwände. Er hatte eine Art Geräteschuppen mit Spaten und Schubkarren betreten. Hier sah es wie in einem ganz normalen Gartencenter aus und nicht wie in einem modernen Forschungsinstitut. In einer Ecke lehnten sogar Säcke mit Dünger.


  Um zum Hörsaal zu gelangen, musste er das Gewächshaus wieder verlassen. Offenbar hatte er die Wachleute mit ihren Maschinenpistolen abgeschüttelt. Vielleicht suchten sie ja in den Trümmern nach seiner Leiche. Er zog das Glasröhrchen, das er in Straiks Büro eingesteckt hatte, aus der Brusttasche seiner Jacke. Gott sei Dank war es nicht zerbrochen. Er steckte es zurück und ging auf eine stabil aussehende Tür zu, neben der ein Schild hing.


  ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE

  STRENGSTENS VERBOTEN


  Die Tür war abgeschlossen und hermetisch verriegelt, aber daneben hing ein Kartenlesegerät. Alex hatte noch seinen Bibliotheksausweis. Er hatte ihn so programmiert, dass er Straiks Tür öffnete, und Straik hatte vermutlich Zugang zu allen Bereichen des Biozentrums. Also…


  Er zog die Karte durch den Schlitz und tatsächlich: Die Tür ging auf und Alex trat ein. Sie schloss sich mit einem Klicken hinter ihm und er musste lächeln. Vielleicht konnten die Sicherheitsbeamten ihm gar nicht hierher folgen. Wahrscheinlich hatten die wenigsten von ihnen eine Zugangskarte.


  Als er begriff, wo er sich befand, war es zu spät. Die Form des Gebäudes, die Hitze und das an den Glasscheiben herabrinnende Kondenswasser hätten ihn warnen müssen. Doch die Tür hatte sich bereits automatisch geschlossen und auf der Innenseite hing kein Kartenlesegerät. Alex konnte den Raum nicht mehr verlassen. Er blieb stehen. Feuchtigkeit legte sich ihm auf Wangen und Stirn. Die Klamotten klebten ihm auf der Haut. Etwas flog laut brummend über seinen Kopf. Er schloss die Augen und fluchte leise.


  Alex stand im Dom der Gifte.


  Angstvoll blickte er sich um. Er hatte einmal die Gewächshäuser von Kew Gardens in London besucht, und hier sah es in vieler Hinsicht ähnlich aus. Über ihm wölbte sich eine elegante Kuppel, die von einem filigranen Rahmen metallener Streben gestützt wurde. Vom Grundriss her war sie etwa so groß wie ein rundes Fußballfeld, wenn es so etwas gegeben hätte. Doch im Unterschied zu Kew Gardens waren die hier wachsenden Pflanzen weder schön noch sonst wie attraktiv.


  Alex betrachtete den feindseligen grünen Dschungel vor sich, ein Gewirr aus Stämmen und Ästen, die sich gegenseitig den Platz streitig machten. Die Blätter hatten rasiermesserscharfe Ränder oder waren von Millionen von Härchen bedeckt.


  Dr.Bennett hatte gesagt, es handele sich um genmutierte Pflanzen. Schon eine Berührung konnte Schmerzen oder den Tod verursachen. Über seinem Kopf hingen apfelähnliche Früchte, einige Büsche hatten dicke Beeren. Doch sie leuchteten in grellen, unnatürlichen Farben und warnten Alex, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Weiter weg ertönte das dröhnende Summen von Insekten. Dem Geräusch nach zu urteilen waren sie mindestens so groß wie Bienen.


  Alex bekam eine Gänsehaut, aber er zwang sich, reglos stehen zu bleiben. Was Dr.Bennett ihnen am Anfang erzählt hatte, konnte ihm jetzt das Leben retten. Er durfte die Pflanzen nicht anfassen. Sie waren verändert worden und hundertmal tödlicher, als die Natur sie geschaffen hatte. Und das galt nicht nur für die Pflanzen. Dr.Bennett hatte vom Zusammenspiel verschiedener Gifte gesprochen. Deshalb gab es hier auch Spinnen und Schlangen und natürlich Bienen. Warum hatte Straik diesen Ort geschaffen? Eine Hölle auf Erden. Was bezweckte er damit?


  Zurück konnte Alex nicht mehr. Wenn er sich recht erinnerte, gingen von diesem Kuppelraum gläserne Gänge in alle vier Himmelsrichtungen ab. Da er von Süden hereingekommen war, sollte er jetzt zu einer der anderen drei Türen gehen. Wahrscheinlich führten insgesamt zwei in die Gebäude und die anderen beiden nach draußen. Der Hörsaal musste vor ihm liegen. Er brauchte also nur geradeaus zu marschieren. In diese Richtung führte auch ein Weg, eine Art Brettersteg. Hier drin suchte ihn niemand. Niemand war so blöd, ihm in diese Folterkammer zu folgen. Er konnte gestochen, gebissen, vergiftet und zu Tode erschreckt werden, aber wenigstens nicht erschossen.


  Eine Alternative hatte er nicht.


  Ganz langsam setzte er einen Fuß nach vorne. Nichts berühren und kein Geräusch verursachen. Wenn er diesen Ort lebend verlassen wollte, musste er buchstäblich Schritt für Schritt vorgehen. Dr.Bennett hatte von einer Schlange gesprochen – dem Taipan. Der Taipan war die giftigste Landschlange der Welt, noch fünfzigmal giftiger als die Kobra. Aber er war auch scheu. Wie die meisten Tiere griff er Menschen nur an, wenn er sich bedroht fühlte. Alex durfte also nichts streifen, nichts anfassen, auf nichts treten und kein Tier erschrecken, dann hatte er vielleicht eine Chance, lebend herauszukommen. Immer einen Schritt nach dem anderen.


  Er folgte dem Brettersteg. Die Pflanzen reichten bedrohlich nah an ihn heran. Zuerst eine riesige Distel, die aussah, als würde sie sich am liebsten aus dem Boden reißen und ihn wie ein wütender Hund anfallen. Dann ein gedrungener, hässlicher Baum mit einem korkenzieherartig verdrehten Stamm und Blättern wie grünen Skalpellen.


  Schwefelgestank stieg Alex in die Nase. Der Steg führte über einen blubbernden Tümpel. Vor ihm hing eine lange Ranke. Er widerstand der Versuchung, sie einfach beiseitezuschieben, und bückte sich stattdessen fast bis zum Boden. Auf keinen Fall durfte er sie berühren!


  Er musste sich höllisch konzentrieren. Mit einem zu hastigen Schritt scheuchte er vielleicht ein Tier auf, das ihn durch einen Biss oder Stich töten könnte. Jede Pflanze, jedes Tier war sein Feind. Etwas summte an seinem Kopf vorbei und er zuckte zusammen. Sein Ärmel streifte das gezackte Blatt einer Brennnessel, aber zum Glück schützte ihn der Stoff vor den Brennhaaren oder den Neurotransmittern, wie Dr.Bennett sie genannt hatte. Er wickelte sich fester in seine Jacke. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Weg vor ihm.


  Plötzlich spürte Alex etwas auf seinem Fuß.


  Er blieb stehen und hielt unwillkürlich die Luft an. Sein Hals war wie von einer Drahtschlinge zugeschnürt. Er verdrängte die aufsteigende Panik und blickte nach unten. Dem Gewicht nach handelte es sich nicht um eine Schlange, sondern um ein kleineres Tier. Außerdem war es nicht gekrochen, sondern gekrabbelt. Alex entdeckte es zunächst auch gar nicht. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet.


  Dann sah er es und es war noch schlimmer als eine Schlange. Ein glänzender, mindestens fünfzehn Zentimeter langer Tausendfüßer hatte sich auf seinem Turnschuh niedergelassen. Er wirkte wie ein kleiner Teufel: roter Kopf, schwarzer Leib und leuchtend gelbe Beine, die sich wie in freudiger Erwartung wanden und krümmten. Alex kannte ihn. Er hatte vor einiger Zeit einen im Fernsehen gesehen. Wie hatte der Moderator ihn genannt? Texas-Hundertfüßer oder Riesenskolopender. Ungewöhnlich aggressiv und sehr schnell…


  Und dieses Exemplar hatte offenbar beschlossen, sich auf seinen Schuh zu hocken. Was sollte er machen, wenn der Skolopender neugierig wurde und in das Hosenbein kroch? Alex rührte sich nicht. Stumm schrie er den Tausendfüßer an: Verschwinde gefälligst! Lauf in eine Schwefelgrube! Freunde dich mit einer Kegelschnecke an. Aber lass mich in Ruhe!


  Alex sah, wie das Tier unschlüssig mit den Fühlern zuckte. Seine Socke endete nur wenige Zentimeter über dem Tausendfüßer. Darüber lag nackte Haut.


  Alex hielt es nicht mehr aus. So heftig er konnte, schleuderte er das Bein nach vorn. Bestimmt würde der Skolopender sich festhalten. Vielleicht verhedderte er sich im Schnürsenkel. Jedenfalls war Alex überzeugt, dass er gleich seinen Biss spüren würde. Doch als er wieder auf den Schuh sah, war der Tausendfüßer verschwunden. Er hatte ihn tatsächlich abgeschüttelt.


  Alex brauchte eine Waffe – irgendetwas, womit er sich gegen das nächste Tier wehren konnte. Smithers hätte einen Flammenwerfer in das Federmäppchen einbauen sollen. Alex langte in seinen Rucksack. Dort waren noch die beiden Gelroller, aber eine Explosion wollte er hier drin auf keinen Fall auslösen – damit hätte er alles und jeden auf sich aufmerksam gemacht. Blieb nur noch der Bleistiftspitzer mit der Diamantklinge.


  Er holte ihn heraus und klappte das Plastikgehäuse an den versteckten Scharnieren auf. Heraus kam eine Art Miniaxt, ein kaum drei Zentimeter langes Fleischerbeil. Man konnte damit vielleicht Draht oder Glas durchschneiden, aber nicht viel mehr. Trotzdem fühlte Alex sich ein wenig sicherer.


  Wo war der Ausgang? Bestimmt suchten die Wachleute ihn noch. Alex wusste, dass er sich beeilen und das Gewächshaus so schnell wie möglich verlassen musste. Dennoch wagte er es nicht, schneller zu gehen.


  Er machte einen Schritt und zertrat dabei einige Pilze. Unter seiner Sohle quoll eine hellgelbe Flüssigkeit wie Eiter hervor. Vor ihm flatterte eine Motte vorbei. Kaum zu glauben, dass er sich in einem künstlich angelegten Gewächshaus befand und nicht in einem Urwald.


  Der Brettersteg führte an einem kochenden Schlammloch vorbei, aus dem dicke Blasen aufstiegen. Daneben stand ein hoher, krummer Baum, an dessen Ästen Lianen hingen. Alex blickte daran hinauf und ging hastig einen Schritt zurück. Ein zäher, milchig weißer Tropfen quoll aus der Rinde, fiel herunter und verfehlte sein Gesicht nur um Millimeter. Wenn der Tropfen seine Augen getroffen hätte, wäre er womöglich erblindet.


  Der Weg machte eine Kurve und Alex gelangte auf eine kleine Lichtung mit einem Bach, über den eine japanisch anmutende Brücke führte. Die hübsche, bogenförmige Konstruktion wirkte völlig deplatziert. Wer wollte in dieser lebensgefährlichen Umgebung schon einen Spaziergang machen? Alex konnte die Glasscheiben des Doms nicht mehr sehen. Offenbar war er in der Mitte des Gewächshauses angelangt und hatte die Hälfte des Wegs geschafft.


  Etwas summte neben seinem Kopf. Sein Blick fiel auf eine riesige Wespe mit herabhängenden Beinen, die sich aufgrund ihres eigenen Gewichts nur mühsam in der Luft halten konnte. Alex wartete, bis sie nicht mehr zu hören war. Er musste hier raus. Und zwar sofort!


  Langsam ging er weiter und betrat die Brücke. Silbrig glänzend strömte der Bach unter ihr dahin. Kaum war er auf dem Scheitel angelangt, begann das Wasser zu schäumen und zu sprudeln. Irgendwelche Fische hatten seine Anwesenheit bemerkt, Piranhas oder etwas noch Schlimmeres. Alex begann sich zu fragen, ob der Dom tatsächlich wissenschaftlichen Zwecken diente oder einfach nur ein großes Spielzeug war, die Ausgeburt einer kranken Fantasie. Straik mochte nach außen hin Gifte erforschen. In Wirklichkeit schien er mehr am Tod interessiert.


  Alex betrat den Brettersteg hinter der Brücke. Im selben Augenblick tauchte der Mann vor ihm auf.


  Es handelte sich um einen Sicherheitsbeamten oder Gärtner in einem weißen Schutzanzug, der ihn komplett einhüllte. An den Füßen trug er dicke Gummistiefel, an den Händen riesige Handschuhe. Sein Kopf wurde von einer Art Helm umschlossen, wie ihn Imker tragen, nur dass das Gesicht statt von einem Netz von einer Art Klarsichtfolie bedeckt wurde. Er starrte Alex hasserfüllt an und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. In der Hand hielt er eine Machete, die auf Alex gerichtet war.


  Alex blieb am Fuß der Brücke stehen. »Tag«, sagte er. »Sind Sie hier der Gärtner? Dann zeigen Sie mir doch bitte den Weg zum Ausgang.«


  Der Mann packte das Messer noch fester. Alex wusste, was gleich passieren würde, und bereitete sich innerlich darauf vor. Die Machete fuhr durch die Luft und auf seinen Hals zu. Alex duckte sich und rannte unter dem Arm des Mannes hindurch. Hinter ihm blieb er kurz stehen und führte mit seinem Messerchen einen Schnitt aus.


  Der Mann spürte dies nicht einmal. Er wirbelte herum und schlug mit beiden Händen zu. Den Griff der Machete benutzte er als Keule. Er traf Alex’ Schulter. Schmerzen schossen ihm durch Knochen und Muskeln bis ins Handgelenk. Seine Finger öffneten sich und das Messerchen fiel runter.


  Der Mann griff erneut an, holte mit der Machete aus und zwang ihn zurückzuweichen. Alex machte einen Schritt nach hinten und dann noch einen. Sobald die Waffe an ihm vorbeigesaust war, schlug er dem Mann blitzschnell die Faust in den Magen. Der Schutzanzug dämmte die Wucht des Hiebs und Alex schürfte sich an dem gehärteten Material die Haut über den Fingerknöcheln auf. Doch der Mann ließ im ersten Schreck von ihm ab. Sofort trat Alex mit dem Fuß nach ihm und erwischte ihn am Arm. Die Machete fiel hinunter und blieb mit der Spitze in der Erde stecken.


  Der Gegner stürzte sich mit bloßen Händen auf Alex und brachte ihn zum Stolpern. Panische Angst überkam Alex. Er durfte auf keinen Fall auf eine Brennnessel treten oder rückwärts in irgendwelche hochgiftigen Pflanzen fallen. Die am Ufer des Bachs wachsenden Pflanzen erinnerten an Stachelschweine mit riesigen Borsten und prallen, überreifen Beeren, die aussahen wie kranke Augen.


  Alex hob den Arm, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Dabei berührte er ein Spinnennetz, das an einem Ast hing. Er hatte es nicht gesehen, spürte es aber sofort. Eine einzelne Spinnwebe hatte sich über seinen Handrücken gelegt. Sie brannte wie Säure. Alex schrie auf.


  Der Mann lachte hinter seiner Plastikmaske. Er bückte sich, zog seine Machete aus der Erde und kam erneut näher. Alex sah nach links und rechts und zurück. Hinter ihm war ein Baum. Die Rinde wirkte zwar harmlos, aber er traute sich trotzdem nicht, sie zu berühren. Vielleicht enthielt sie Rizin oder Botulin oder ein anderes Gift, das Dr.Bennett vergessen hatte zu erwähnen. Wie weit war der Baum von ihm weg? Er schätzte die Entfernung sorgfältig ab und wandte sich dann wieder seinem Angreifer zu. Schwerfällig trat der Mann auf ihn zu. Der dicke Schutzanzug behinderte ihn beim Gehen. Die Machete sauste durch die Luft auf Alex’ Hals zu.


  Im letzten Augenblick duckte Alex sich. Das Messer bohrte sich, wie er gehofft hatte, über ihm in den Baum. Der Mann zog daran, aber es saß fest. Alex sprang zur Seite und trat seinem Gegner mit aller Macht in die Brust.


  Der Mann taumelte nach hinten, rutschte aus und fiel rücklings in ein Beet mit stachligen Pflanzen. Normalerweise hätte der Spezialanzug ihn geschützt. Er hatte nicht bemerkt, was Alex mit seinem Messerchen angestellt hatte, bevor er es hatte fallen lassen.


  Alex hatte den Stoff des Schutzanzugs von der Hüfte bis zum Nacken aufgeschlitzt. Durch diese Lücke drangen die Stacheln ein. Der Mann schrie. Die Augen hinter der Maske quollen aus ihren Höhlen und er begann am ganzen Körper zu zucken und hilflos mit den Beinen zu zappeln. Schreckensstarr sah Alex zu. Grauer Schaum quoll aus dem Mund seines Gegners. Dann streckte der Kerl plötzlich die Arme aus und rührte sich nicht mehr.


  Alex durfte keine Zeit verlieren. Der Kampflärm hatte bestimmt sämtliche Bewohner dieses albtraumhaften Dschungels alarmiert. Wenn noch andere Männer im Dom arbeiteten, waren sie auch hierher unterwegs. Wieder verdrängte er die aufsteigende Panik und setzte seinen Weg fort. Wenige Minuten später wurde er mit dem Anblick einer zweiten Tür belohnt. Diese ließ sich von innen öffnen. Alex zog seine Karte durch den Schlitz und ging nach draußen. Eine Zentnerlast fiel von ihm ab. Hinter ihm schloss sich die Tür. Er hatte den Dom der Gifte verlassen.


  Alex untersuchte seinen Handrücken. Die Spinnwebe hatte eine weiße Linie hinterlassen, die sich quer über die Hand zog. Sie schwoll bereits an. Er musste seinem Schicksal danken, dass er nicht der Spinne begegnet war. Vorsichtig rieb er an der Wunde, aber das machte es nur schlimmer. Er durfte nicht an sie denken, bis ein Arzt sie versorgte.


  Wo war er? Durch den Ausgang war er in ein weiteres Gewächshaus gelangt. Hier standen lauter Bottiche, die mit Getreidekörnern gefüllt waren – vermutlich Weizen. Er war noch nicht in Sicherheit, aber wenigstens wurde nicht mehr auf ihn geschossen. Vielleicht hielten die Sicherheitsleute ihn für tot.


  Er gelangte zu einer weiteren Tür und trat ins Freie. In der Ferne hörte er Schreie, in deren Richtung dann auch gleich zwei Elektroautos mit Wachmännern rasten. Das moderne Hörsaalgebäude lag direkt vor ihm. Alex wusste nicht, ob die Kameras noch außer Betrieb waren, aber es war ihm inzwischen egal. Er war müde und die Hand tat ihm weh. In seinen Haaren hingen Glassplitter und er hatte Schnittverletzungen auf der Stirn und im Gesicht. So viel zu den Auswirkungen des Erdkundeunterrichts. Wenn MrGilbert das nächste Mal eine Klassenfahrt vorschlug, würde er sagen, er hätte keine Zeit.


  Mit bleiernen Beinen rannte er auf den Hörsaal zu. Vielleicht saßen seine Mitschüler ja bereits da drin und er konnte unbemerkt zu ihnen hineinschlüpfen. Er sah sich schon eindösen, während die anderen über ein gentechnisches Thema diskutierten.


  Die Tür des Saals ging auf und zwei Sicherheitsbeamte traten heraus. Sie bemerkten Alex im selben Moment, in dem er sie sah. Die Jagd ging weiter.


  Alex machte kehrt und flitzte zurück.


  Flucht


  Tom Harris machte sich allmählich Sorgen.


  Fast eine Stunde war vergangen, seit Alex in der Toilette verschwunden war wie Superman, der rasch sein Kostüm anzieht und dann die Welt rettet. Nur dass die Wirklichkeit anders aussah. Tom wusste, dass Alex gar nicht für den MI6 arbeiten wollte. Alex hatte ihm das auf ihrer gemeinsamen Italienreise gesagt. Hatte er seine Meinung geändert? Und was konnte an einem Forschungszentrum so interessant sein, wo man sich vor allem damit beschäftigte, die perfekte Tomate zu produzieren?


  Nach Alex’ Verschwinden hatte der Rest der Klasse ein Labor besichtigt. Ein junger Wissenschaftler mit sorgfältig gestutztem Bart hatte ihnen eifrig das chemische Verfahren erklärt, mit dem man neue DNA in eine Pflanzenzelle einbauen konnte. Tom hatte ihm kaum zugehört. Sich zu konzentrieren fiel ihm sowieso schwer und außerdem hatte er bereits beschlossen, dass er nach der mittleren Reife mit Erdkunde und den Naturwissenschaften aufhören würde, wenn möglich mit dem ganzen Schulkram. Wozu brauchte er den noch? Seine Eltern hatten sich vor Kurzem scheiden lassen. Sein Vater lebte allein in einem möblierten Zimmer im Londoner Süden, seine Mutter hatte wieder angefangen zu rauchen. Sie waren beide Musterschüler mit hervorragenden Noten gewesen, aber was hatte es ihnen gebracht?


  Seine Klasse und die Lehrer gingen zum nächsten Labor weiter. Als sie an einem Fenster vorbeikamen, sah Tom suchend hinaus. Keine Spur von Alex. Doch bei der nächsten Vorführung, die mit in flüssigem Stickstoff gefriergetrockneten Pflanzen zu tun hatte, bemerkte er, dass in der Ecke des Zimmers ein rotes Licht zu blinken begann. Auch Dr.Bennett entging es nicht. Tom sah an ihrem Gesicht, dass sie beunruhigt war. Offenbar handelte es sich um einen Alarm.


  Dann hörte er in der Ferne ein Geräusch. Dort zerbrach Glas und zwar eine ganze Menge. Die anderen lauschten aufmerksam den Ausführungen eines Wissenschaftlers und machten sich Notizen. Tom wusste, was der Alarm bedeutete. Alex war auf der Flucht. Am liebsten wäre er hinausgegangen, um ihm zu helfen.


  Zum Glück tat er es nicht. Sobald die Vorführung beendet war, wollte Dr.Bennett unbedingt die Anwesenheit der Schüler überprüfen lassen. Tom sprang wie versprochen für Alex ein und konnte seine Stimme auch überzeugend nachmachen.


  »Alex Rider?«


  »Hier, Sir.«


  Nur James Hale, der neben ihm stand, bemerkte die Täuschung und sah ihn fragend an. Tom zuckte die Schultern und schwieg.


  Anschließend besuchten sie eine Art Werkstatt im zweiten Untergeschoss. Tom fragte sich, ob man sie absichtlich hierhergebracht hatte, damit sie nicht mitbekamen, was draußen vorging. Eine Wissenschaftlerin – diesmal eine junge Chinesin – zeigte ihnen die berühmte Genkanone, entwickelt vom Direktor des Instituts höchstpersönlich. Die Kanone sah nicht spektakulär aus. Sie ähnelte einem kleinen Safe aus Metall mit einer Glastür. Doch sie spielte in der Gentechnik eine zentrale Rolle. Die Chinesin öffnete die Glastür und stellte eine Petrischale hinein.


  »Die Genkanone eignet sich hervorragend dazu, neue DNA in eine Pflanze einzubringen«, erklärte sie. »Dieses Verfahren wird biolistische Transformation genannt.«


  Während sie weiterredete, bemerkte Tom, dass ein Wachmann in Kampfanzug lautlos den Raum betreten hatte. Der Mann näherte sich Dr.Bennett und flüsterte ihr aufgeregt etwas ins Ohr. Tom war nicht überrascht, als sie im nächsten Moment vortrat und der Chinesin ins Wort fiel.


  »Es tut mir sehr leid!«, rief sie. »Aber leider muss ich euren Besuch in Greenfields beenden. Ein Notfall ist eingetreten und ihr werdet sofort zu eurem Bus zurückkehren.«


  »Moment mal…«, begann MrGilbert mit empörtem Gesicht. Die Fahrt zum Zentrum hatte lange gedauert und sie waren noch nicht einmal eine Stunde hier.


  »Keine Widerrede!«, erwiderte Dr.Bennett barsch. »Wir nehmen die Hintertreppe. Der Fahrer wird an der Seite des Gebäudes mit dem Bus auf euch warten.«


  James trat näher zu Tom. »Das hat mit Alex zu tun, nicht wahr?«


  »Alex steht neben mir«, flüsterte Tom.


  James nickte langsam. »Klar, logo.«


  Die anderen gingen bereits nach draußen und sie folgten ihnen schweigend.


  Die beiden Sicherheitsbeamten hatten ihn gesehen. Wenn sie Uzis getragen hätten, wäre er jetzt schon tot. Einer rannte ihm nach und holte schnell auf. Der andere war stehen geblieben und alarmierte über Funk seine Kollegen.


  Alex war müde und er hatte Schmerzen. Widerstrebend rannte er den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte zwei Ziele: seinen Verfolgern zu entkommen – wenn es dazu nicht schon zu spät war – und zu seiner Klasse zurückzufinden. Wenn er erst wieder bei seinen Mitschülern war, konnten ihm Straik und seine Helfer nichts anhaben.


  Nur wo waren sie? Auch der Bus war nirgends zu sehen, obwohl das Forschungszentrum ganz sicher keinen anderen Ausgang hatte. Der Zaun war zu hoch zum Drüberspringen, das Tor weiter rechts war fest geschlossen. Der Dom der Gifte lag inzwischen links von ihm. Dorthin würde er auf keinen Fall zurückkehren.


  Er hörte ein Surren. Über den Rasen fuhr ein mit drei Wachleuten besetztes Elektroauto auf ihn zu. Das hatte er dem Mann mit dem Funkgerät zu verdanken. Die Tür eines aus Ziegel gemauerten Gebäudes flog auf und weitere Wachen stürmten heraus. Sie waren bewaffnet. Einen Moment lang war Alex versucht, sich zu ergeben. Er konnte immer noch behaupten, er habe seine Klasse verloren. Was konnten die Wachen dann tun?


  Da fiel ihm das Reagenzröhrchen in seiner Brusttasche ein. Wenn sie das fanden, wussten sie, dass er in Straiks Büro gewesen war. Und im Dom der Gifte lag ein Toter. Nein, Aufgeben kam nicht infrage. Er wusste, was sie mit ihm anstellen würden, wenn sie ihn zu fassen bekamen. Und sie waren nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Er musste handeln – und zwar schnell.


  Vor ihm verlief ein breiter, geteerter Weg zwischen zwei Werkstattgebäuden hindurch. Er war unbewacht und führte möglicherweise zu dem Block, in dem Alex und seine Klasse gleich nach ihrer Ankunft gewesen waren. Auf dem Weg stand nur ein einziger Techniker in einem weißen Kittel, der damit beschäftigt war, mithilfe eines Trichters eine dampfende Flüssigkeit aus einem stählernen Zylinder in einen isolierten Behälter zu füllen. Das war flüssiger Stickstoff. Bestimmt. Alex hatte welchen in Brookland gesehen, wenn auch in kleineren Mengen. Was hatte flüssiger Stickstoff noch gleich für Eigenschaften? Hatten sie nicht im Physikunterricht…? Doch! Alex erinnerte sich genau.


  Das Elektroauto kam immer näher und die Wachen, die Alex zu Fuß gefolgt waren, hoben ihre Maschinenpistolen. Eine einzige lautlose Salve und von ihm war nichts mehr übrig. Alex rannte den Weg entlang, stieß mit dem Techniker zusammen, riss ihm den Behälter aus der Hand, drehte sich um und schleuderte ihn von sich weg. Der Behälter knallte auf den Teer, der flüssige Stickstoff spritzte heraus und bildete sofort Kugeln, die über die harte Oberfläche hüpften und rollten. Zugleich begann er zu verdunsten. Unter dem Einfluss der wärmeren Außentemperatur ging er wieder in den gasförmigen Zustand über. Zwischen Alex und seinen Verfolgern wuchs eine weiße Nebelwand aus dem Boden. Der Techniker brüllte etwas, aber Alex beachtete ihn nicht. Nichts wie weg!


  Er stürzte zur nächsten Tür und öffnete sie mithilfe seines Bibliotheksausweises. Wenn er Glück hatte, wussten die Wachen nicht, dass er jedes Schloss aufmachen konnte, und rannten an der Tür vorbei. Seine Augen tränten und der Stickstoff kratzte ihn im Hals. Wenn er ihn in einem geschlossenen Raum ausgeschüttet hätte, hätte er sich selbst umgebracht. Er wäre erstickt, weil der Stickstoff den Sauerstoff verdrängt hätte.


  Durch die Tür gelangte er in eine kahle Halle mit Wänden aus Schlackenbeton. Vor ihm stand kalt und stumm eine Batterie von Öfen, die nicht in Betrieb waren. Eine Wendeltreppe aus Metall führte in den Stock darüber. Alex war enttäuscht. Er hatte mehr erwartet – ein Versteck oder eine Fluchtmöglichkeit. Nach kurzem Zögern entschied er sich für die Treppe. Er würde zum Dach hinaufsteigen. In den Taschenrechner, den Smithers ihm gegeben hatte, war ein Kommunikationssystem eingebaut. Damit konnte er den MI6 rufen. Hoffentlich kam die Hilfe noch rechtzeitig.


  Die Treppe führte sechs Stockwerke hinauf. Oben gelangte Alex zu einer Metalltür mit einer altmodischen Druckstange. Im selben Augenblick hörte er, wie die Eingangstür des Gebäudes unter ihm krachend aufgestoßen wurde. Die Wachleute hatten entdeckt, wohin er geflohen war. Panik erfasste ihn. Jeder Fluchtweg schien abgeschnitten. Was sollte er tun? Die Feuerleiter benutzen? Hinabsteigen und ein anderes Versteck suchen?


  Leider gab es keine Feuerleiter.


  Alex war durch die Tür gerannt und hatte sie hinter sich zufallen lassen. Er stand auf einem großen, asphaltierten Flachdach. Vor ihm ragte ein silberner Kamin ungefähr fünfzehn Meter in die Höhe. Durch ihn sollte wahrscheinlich der Rauch der Öfen entweichen, die Alex unten gesehen hatte. Außerdem befanden sich auf dem Dach noch zwei Kästen einer Klimaanlage und ein Wassertank. Mehr nicht. Entlang der Dachkante verlief eine niedrige Ziegelmauer. Das Nachbarhaus war etwa zehn Meter entfernt – zu weit zum Springen. Das Gebäude, auf dem Alex stand, war sechs Stockwerke hoch und hatte keine Feuerleiter. Alex saß in der Falle.


  Vor seinem geistigen Auge sah er die Wachen die Treppe hinaufstürmen. Er musste sie aufhalten. Neben dem Wassertank lagen einige von Bauarbeiten übrig gebliebene Gerüststangen. Er hob zwei davon auf, kehrte zur Tür zurück und klemmte sie unter den Griff. Dadurch verschaffte er sich wenigstens etwas Zeit.


  Trotzdem war er für seine Verfolger eine leichte Beute. Er hatte ihnen geradezu in die Hände gespielt. Sie konnten ihn theoretisch die ganze Nacht hier oben sitzen lassen und ihn dann nach Belieben abknallen. Wo waren seine Klassenkameraden? Alex rannte zum Rand des Daches und blieb an der Brüstung stehen. Und da sah er sie endlich.


  Der Bus parkte am hinteren Ende der Einfahrt. Anscheinend war der Besuch vorzeitig beendet worden, denn die Schüler stiegen bereits wieder ein. Er sah Tom Harris und James Hale in ein Gespräch vertieft neben der Tür und hörte einige Mädchen lachen. Kaum zu glauben, dass sie überhaupt nicht mitbekommen hatten, was während ihrer Besichtigungstour in Greenfields passiert war. Und da standen auch MrGilbert und Miss Barry. Alex versuchte sie durch Rufe auf sich aufmerksam zu machen, doch sie waren zu weit weg und er war vom Stickstoff noch ganz heiser. Er konnte nur hilflos mit ansehen, wie die Tür zuging und seine Freunde im Bus einschloss.


  Alex drehte sich um und blickte in die andere Richtung. Straik wollte die Klasse unbedingt so schnell wie möglich loswerden. Das Eingangstor glitt bereits auf. Alex konnte nur hoffen, dass die Anwesenheit der Schüler noch einmal überprüft wurde. Dadurch verzögerte sich die Abfahrt womöglich um ein paar Minuten. Waren sie erst weggefahren, saß er ganz allein hier fest.


  Er überlegte fieberhaft. Der Bus würde direkt unter ihm vorbeifahren. Konnte er springen? Nein. Dazu war das Gebäude viel zu hoch. Selbst wenn er im richtigen Moment absprang und auf dem Dach des Busses landete, würde er sich Arme und Beine und wahrscheinlich auch das Genick brechen. Konnte er den Fahrer durch Winken auf sich aufmerksam machen? Unmöglich. Der Mann würde ihn so hoch auf dem Dach nicht sehen.


  Er hörte Fäuste gegen die Metalltür schlagen. Die Wachleute waren am oberen Ende der Treppe angekommen. Nur noch eine einzige, durch zwei Metallstangen blockierte Tür hielt sie zurück. Verzweifelt lief Alex auf dem Dach hin und her. Nirgends eine Leiter oder ein Seil. Dann hörte er, wie der Motor des Busses angelassen wurde. Er parkte etwa dreißig Meter vom Eingangstor entfernt, das bereits offen stand. Dahinter erstreckte sich die einsame Landschaft der Salisbury Plain.


  Maschinengewehrfeuer ratterte und Alex ging hastig in Deckung. Der Lärm war ohrenbetäubend und kam aus der Nähe. Doch die Kugeln galten nicht ihm. Ein Wachmann am oberen Ende der Treppe hatte das Feuer auf die Tür eröffnet. Das Metall beulte sich aus. Nicht mehr lange und der Kugelregen würde die Tür aus den Angeln sprengen.


  Der Kamin…


  Alex war schon aufgesprungen und rannte darauf zu, während der Plan noch in seinem Kopf Gestalt annahm. Soweit Alex beurteilen konnte, war die silbern glänzende äußere Hülle des Kamins recht dünn. Er hatte keine Zeit für genaue Berechnungen, doch seiner Einschätzung nach reichte der Schlot, wenn er waagrecht lag, bestimmt bis zum Dach des benachbarten Gebäudes. Alex konnte ihn als Brücke benutzen. Und er hatte die Mittel, ihn umzulegen.


  Wieder ertönte Maschinengewehrfeuer. Die Tür erzitterte in ihrem Rahmen. Hastig griff Alex in seinen Rucksack und holte den roten Gelroller heraus, den Smithers ihm gegeben hatte. Rot war stärker und richtete mehr Schaden an, hatte Smithers gesagt. Alex sah sich nach der Tür um. Sie hing schon ganz schief in den Angeln und durch die Fugen quoll weißer Rauch. Wie lange würde sie noch halten? Alex drehte den Deckel des Stifts einmal für die kürzeste Einstellzeit des Zünders und drückte auf die Mine. Im Stift klickte etwas. Alex schleuderte ihn gegen den Kamin und duckte sich hinter die Klimaanlage. Der Stift blieb mit seinem Magneten am Kamin hängen.


  Der Bus war noch nicht angefahren. Die Wachleute hämmerten inzwischen mit den Kolben ihrer Pistolen an die Tür, um sie einzuschlagen.


  Eine kurze Pause entstand, dann explodierte der Kamin. Der Knall übertönte den anderen Lärm. Bestimmt hörte der Busfahrer ihn. Er würde aussteigen und fragen, was passiert war. Alex hockte auf dem Boden und hielt sich die Ohren mit den Händen zu. Er spürte die Druckwelle heiß an der Stirn. Dann hob er den Kopf. Vor ihm neigte sich der Kamin wie ein gefällter Baum. Knirschend riss das Metall sich vom Dach los.


  Der Schlot kippte um, doch noch während er fiel, musste Alex feststellen, dass sein Plan nicht aufging. Der Kamin war zu kurz und reichte doch nicht bis zum Nachbardach hinüber. Er fiel zur Seite und krachte auf die niedrige Brüstung, welche die Metallhülle noch einmal aufriss. Zuletzt hing er schräg nach unten Richtung Einfahrt. Sein oberes Ende war etwa acht Meter von der Straße entfernt.


  Die Wachen feuerten erneut und diesmal gab die Tür nach. Sie wurde aus dem Rahmen gesprengt und die Gerüststangen fielen um. Ein halbes Dutzend Männer stürmte auf das Dach.


  Im selben Moment war der Bus losgefahren, beschleunigte und hielt aufheulend auf das Tor zu, als wollte er den Schauplatz des Geschehens so schnell wie möglich verlassen. Gleich würde er unter Alex hindurchfahren.


  Ein Wachmann sah Alex und brüllte etwas. Alex blieb stehen, wo er war. Der Mann zielte auf ihn. Während der Bus näher kam, rannte Alex zum Dachrand, als wollte er sich vom Gebäude stürzen. Nun feuerte der Wächter. Kugeln flogen über das Dach und pflügten durch den Asphalt.


  Das Mäuerchen hatte den Kamin aufgerissen und fast in zwei Hälften geteilt. Um ein Haar wäre der Kamin auf die Straße hinuntergefallen und hätte dem Bus den Weg versperrt. Doch er hing noch an einem letzten Rest der metallischen Hülle. Alex warf sich mit dem Kopf voraus in die Öffnung. Das Rohr war gerade breit genug für ihn und den Rucksack. Alex kam sich vor wie in der Rutsche eines Schwimmbads. Die glatte, gekrümmte Oberfläche bot keinerlei Widerstand.


  Er sauste nach unten.


  Entscheidend war letztlich das richtige Timing. Ein Sturz auf die Straße hätte seinen Tod bedeutet. Wenn er zu früh losgerutscht wäre, hätte er den Bus verfehlt oder wäre von ihm überfahren worden. Doch er erwischte den passenden Moment. Er schoss genau in dem Augenblick aus der Spitze des Kamins, in dem der Bus darunter hindurchfuhr. Verschwommen grau sah er das Dach unter sich. Es war rund drei Meter von ihm entfernt.


  Der Aufprall war schlimmer, als er befürchtet hatte. Er bekam keine Luft mehr. Bestimmt hatte er sich einige Rippen gebrochen. Er rollte auf den Rand des Daches zu und alles drohte doch noch schiefzugehen. Wenn er hinunterfiel, blieb er allein zurück und die ganze Aktion war umsonst gewesen.


  Alex streckte Arme und Beine aus und versuchte krampfhaft, sich am Dach festzuhalten. Dass der Fahrer nicht anhielt, war merkwürdig. Vielleicht war der Motorenlärm so laut, dass er den Aufprall nicht gehört hatte.


  Der Bus erreichte das Tor und fuhr hindurch, ohne abzubremsen. Die Wachleute mussten alles mitbekommen haben, aber ihnen waren die Hände gebunden. Sie konnten schlecht auf einen Bus mit Schulkindern schießen. Der Bus hatte das Gelände verlassen und beschleunigte.


  Erschöpft blieb Alex auf dem Dach liegen und ließ die kalte Luft über seinen Körper streichen. Er spürte etwas Nasses auf seiner Brust und glaubte einen schrecklichen Moment lang, er sei angeschossen worden. Doch es handelte sich nicht um Blut. Das Reagenzglas war zerbrochen. Dann musste Smithers den Inhalt eben anhand der Reste auf Alex’ Jacke bestimmen. Die reichten ihm bestimmt.


  Alex konnte nicht den ganzen Weg nach London auf dem Bus verbringen. Kurz bevor sie auf die Hauptstraße einbogen, kroch er zum Rand des Dachs und ließ sich mit dem Oberkörper hinunter, bis er kopfüber vor dem Fenster seines Platzes hing. Er hatte Glück. Tom Harris bemerkte ihn und riss ungläubig die Augen auf. Alex gab ihm mit der Hand ein Zeichen. Tom nickte.


  Gleich darauf kam der Bus zum Stehen. Tom stieg aus, rannte hinter einen Baum und tat so, als müsste er sich übergeben. Alex verlor keine Zeit. Er rutschte zur Dachkante und ließ sich hinab. Hinkend trat er zu seinem Freund.


  »Alex!« Tom sah ihn entsetzt an. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Es hat nicht so geklappt wie geplant.«


  Gemeinsam kehrten sie zum Bus zurück und stiegen ein. Dabei kamen sie an MrGilbert vorbei, der ganz vorne saß. Der Erdkundelehrer erschrak noch mehr als Tom. Er hatte nur einen Jungen aussteigen sehen. Wieso kehrten jetzt zwei zurück?


  »Alex Rider!«, rief er entsetzt. »Wo kommst du denn her? Was ist passiert?«


  Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte sich vorstellen, was er für einen Anblick bot.


  Tom kam ihm zu Hilfe. »Alex ist aus dem Fenster gefallen, Sir. Zum Glück haben wir angehalten.«


  »Ich glaube dir kein Wort! Die Fenster lassen sich gar nicht öffnen.«


  »Es war die hintere Tür.«


  »Aber…« MrGilbert verstummte verwirrt. Er wollte nur noch nach London zurückkehren. »Du meldest dich gleich morgen Früh beim Direktor, Alex«, sagte er kurz angebunden. »Jetzt setz dich auf deinen Platz.«


  Alex und Tom gingen an knapp vierzig neugierigen Gesichtern vorbei nach hinten. Am nächsten Tag würde die ganze Schule über den Vorfall sprechen – das war eben typisch Alex Rider. Er war immer für eine Überraschung gut.


  Alex hatte die wertvollen Computerdaten auf dem Stick gespeichert und brachte zusätzlich noch die Probe aus dem Reagenzröhrchen mit. Er hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt, ohne dabei größeren Schaden zu nehmen. Da er nichts mehr von Harry Bulman gehört hatte, ging er davon aus, dass auch der MI6 sein Versprechen gehalten hatte.


  Erleichtert sank er in seinen Sitz. Sein Auftrag war beendet. Vielleicht erfuhr er nie, was McCain und Straik im Schilde führten, aber egal. Es ging ihn auch nichts an und er war heilfroh, dass er den beiden nie wieder begegnen würde.


  Desmond McCain war in Straiks Büro zurückgekehrt. Inzwischen war er alles andere als gelassen. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß er da und ballte immer wieder die Hand zur Faust. Die beschädigten Muskeln seines Unterkiefers arbeiteten vor Erregung und die beiden Kopfhälften schienen noch schlechter aufeinanderzupassen als sonst. Sogar das silberne Kruzifix an seinem Ohr schien an Glanz verloren zu haben.


  »Der Eindringling muss während unseres Gesprächs hier in diesem Zimmer gewesen sein«, knurrte er.


  »So ist es.« Leonard Straik, der an seinem Schreibtisch saß, leckte sich die Lippen und zwinkerte ein paarmal nervös.


  »Aber wo?« McCains graue Augen wanderten langsam durch das Büro. »Hinter dem Bild!«


  »Dahinter soll genügend Platz sein?«


  »Wo sonst?« McCain überlegte. »Was hat er gehört?«


  »Nicht viel.« Straik zögerte. »Wir waren nur kurz hier. Zum Glück habe ich den Speicherstick bemerkt.«


  »Er hat die Festplatte Ihres Computers kopiert.«


  »Die Dateien sind verschlüsselt. Und selbst wenn er den Code knackt, verraten sie nicht viel.«


  »Und das Reagenzröhrchen?«


  »Ist auch nicht so schlimm. Er wird die Probe untersuchen lassen, aber sie wird ihm kaum was sagen. Ich glaube nicht, dass jemand ihre Bedeutung erkennt.«


  »Sie glauben es nicht.« McCain schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels. »Ich habe fünf Jahre Arbeit und viele Hunderttausend Pfund in dieses Projekt investiert! Der große Augenblick ist nur noch wenige Tage entfernt und Sie glauben, der Diebstahl sei nicht so schlimm! Der Eindringling muss mit dieser verdammten Schulklasse hierhergekommen sein. Warum haben Sie die Schüler überhaupt eingeladen?«


  »Uns blieb keine andere Wahl. Wir mieten das Gelände ja nur. Deshalb müssen wir den Anweisungen der Behörde folgen und die wollte unbedingt, dass wir einige Klassen herumführen. Wir sollen die Kinder mit Gentechnik vertraut machen.«


  »Dann ist ein staatlicher Ermittler hier eingedrungen?«


  »Keine Ahnung.« Straik zog ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. »Aber ich denke, es war kein Zufall, dass die Kameras ausgerechnet heute schlappmachten.«


  »Hat ein Sicherheitsbeamter den Eindringling gesehen?«


  »Oh ja, sogar mehrere. Und sie behaupten, es handle sich um einen Jugendlichen, einen Jungen.«


  »Dann war das Ganze vielleicht ein… was weiß ich… ein Dummejungenstreich!«


  »Er hat den Kamin der Recyclinganlage in die Luft gesprengt und im Dom der Gifte einen Wachmann getötet.«


  »Was war das für ein Junge? Was wollte er?«


  Es klopfte an der Tür und Myra Bennett trat mit wehendem weißen Kittel und einer Akte ein. Ihre Schritte erinnerten an die eines Soldaten, der die Nachricht einer Niederlage überbringt.


  »Ich habe die Fotos«, verkündete sie.


  »Aber die Kameras waren doch ausgefallen«, sagte McCain.


  »Das Signal wurde vierzig Minuten lang blockiert.« Straik nahm die Akte. »Bei der Ankunft des Busses haben die Kameras noch funktioniert. Wir sollten uns mal genauer ansehen, wen wir hier zu Gast hatten.«


  Desmond McCain stand auf und trat zum Schreibtisch. Der Ordner, den Dr.Bennett gebracht hatte, enthielt ein Dutzend Fotos, aufgenommen von der Kamera unmittelbar neben dem Tor. Obwohl es sich um grobkörnige Schwarz-Weiß-Aufnahmen handelte, waren MrGilbert und Miss Barry deutlich zu erkennen. Nach ihnen stiegen die Schüler aus. Aufmerksam beugten Straik und Dr.Bennett sich über die Fotos. Plötzlich zeigte McCain mit dem Finger auf ein Bild.


  »Der!«


  »Wer ist das?«, fragte Straik.


  »Erkennen Sie ihn nicht? Ich fasse es nicht! Unmöglich! Aber es gibt keinen Zweifel. Der Junge aus Schottland.«


  »Welcher Junge?« Dann fiel bei Straik der Groschen. »Der, mit dem wir Karten gespielt haben.«


  »Alex Rider.« McCains Stimme klang hasserfüllt. »So nannte er sich jedenfalls.«


  »Ich habe den Namen bei der Anwesenheitskontrolle gehört«, sagte Dr.Bennett. »Er hat die Gruppe nie verlassen.«


  »Bestimmt hat ihn jemand gedeckt.« McCain drückte mit dem Finger auf Alex’ Bild, als könnte er ihn wie einen Käfer zerquetschen. »Es ist derselbe Junge. Er begegnet mir nun schon zum zweiten Mal.«


  Myra Bennett betrachtete bestürzt das Foto. »Aber ich dachte, wir hätten ihn aus dem Weg geräumt, Desmond. Er saß doch bei diesem Journalisten im Auto…«


  »Offensichtlich hat das nicht geklappt.« McCain richtete sich auf. »Das verstehe ich nicht. Nach Philip Masters’ Tod mussten wir damit rechnen, dass man sich für uns interessiert. Aber ein Junge, der fast noch ein Kind ist? Wer ist dieser Alex Rider? Was will er hier?«


  »Das können wir herausfinden«, murmelte Straik.


  McCain nickte. »Wir werden jetzt unsere Kontakte spielen lassen. Die Kosten sind egal. Irgendjemand muss etwas über diesen Jungen wissen. Er arbeitet mit Sicherheit nicht allein.« McCain warf einen letzten Blick auf das Foto. »Wir spüren ihn auf und bringen ihn hierher.«


  »Und dann?«


  »Finden wir heraus, was er weiß.«


  Unerträgliche Hitze


  Henry Bray war seit sieben Jahren Rektor an der Brookland School. Davor war er fünf Jahre lang Konrektor einer anderen Gesamtschule gewesen. Es verschlug ihm nicht oft die Sprache, doch jetzt fehlten ihm die Worte. Erneut betrachtete er den Jungen, der vor ihm stand, und überlegte, wie er vorgehen sollte.


  Alex Rider unterschied sich von allen anderen Schülern, so viel stand fest. Der tragische Unfalltod seines Onkels vor knapp einem Jahr hatte ihn zutiefst erschüttert. Das war nachvollziehbar. Doch dann hatte Alex immer öfter in der Schule gefehlt. Wochenlang hatte er den Unterricht versäumt. Er hatte so viele verschiedene Krankheiten gehabt, dass MrBray schließlich Verdacht geschöpft und klammheimlich dem Arzt geschrieben hatte, der Alex behandelte. Er hatte nur eine kurze Antwort erhalten. Alex’ Gesundheit sei aufgrund einer Virusinfektion enorm geschwächt, schrieb der Arzt namens Blunt. Man müsse sogar damit rechnen, dass Alex in Zukunft noch viel häufiger fehlen werde.


  Dabei wirkte Alex keineswegs krank. Stattdessen sah er aus, als sei er in eine Schlägerei geraten. Er hatte Schnittwunden auf der Stirn und den Wangen und stand krumm da, als habe er Schmerzen in der Schulter. Sein Erdkundelehrer MrGilbert hatte ihn geschickt. Alex schien sich keineswegs zu schämen oder vor einer Strafe zu fürchten. Stattdessen wirkte er wütend.


  MrBray seufzte. »Alex, du hast die neunte Klasse erfolgreich angefangen und gute Noten geschrieben. Und ich kenne deinen persönlichen Hintergrund. Du hast deinem Onkel wahrscheinlich sehr nahegestanden.«


  »Ja, Sir.«


  »Dazu kamen deine vielen Fehltage wegen all dieser Krankheiten. Das berücksichtige ich natürlich. Aber was gestern passiert ist… Ich bin offen gesagt entsetzt. So wie ich es verstehe, hatte der Bus einen Notausgang und du hast ihn geöffnet und bist dabei herausgefallen. Stimmt das?«


  »Ja, Sir.«


  »Dein verantwortungsloses Handeln enttäuscht mich. Du hättest dich ernsthaft verletzen können. Und es saßen noch andere junge Menschen in diesem Bus. Hast du nicht daran gedacht, dass du damit vielleicht einen Unfall verursachst? Mir ist wirklich schleierhaft, wie jemand so etwas tun kann.« MrBray nahm seufzend die Brille ab und legte sie auf seinen Schreibtisch. Das tat er immer, bevor er die Strafe verkündete. »So bedauernswert ich es finde, wenn du noch mehr Stunden versäumst, doch diesmal muss ich hart durchgreifen. Ich schließe dich für einen Tag aus der Schule aus. Du gehst jetzt gleich wieder nach Hause. Ich habe eine entsprechende Mitteilung geschrieben, die du mitnehmen wirst.«


  Eine halbe Stunde später schlurfte Alex über den Schulhof. Er fühlte sich ungerecht behandelt. Er hatte giftige Pflanzen und Insekten, einen Zweikampf und Maschinengewehrfeuer überlebt, den gesamten Inhalt von Straiks Computer heruntergeladen und eine Probe der Substanz mitgehen lassen, die Straik in Greenfields herstellte. Bestimmt hatte Jack sie schon im Quartier des MI6 in der Liverpool Street abgegeben. Und was war sein Lohn? Er wurde wie ein ungezogener Schüler behandelt und mit einem Verweis nach Hause geschickt.


  Die erste Unterrichtsstunde hatte bereits begonnen und niemand sah Alex durch das Schultor treten. Im Gehen rekapitulierte er noch einmal die Ereignisse des Vortages. Desmond McCains Auftauchen stellte ihn vor ein Rätsel. Was hatte der Chef einer internationalen Hilfsorganisation in einem gentechnischen Forschungszentrum in Wiltshire zu suchen? McCain steckte mit Straik unter einer Decke. Die beiden hatten über die Lieferung von zweitausend Litern einer Flüssigkeit gesprochen, die irgendwie lebendig war. Was war das für eine Substanz und wozu sollte sie dienen? Je länger Alex darüber nachdachte, desto weniger verstand er den Zusammenhang.


  Im Mittelpunkt stand für ihn McCain. Der Mann war schon einmal im Gefängnis gewesen und schien sich nicht gebessert zu haben. Alex war inzwischen überzeugt, dass der schwere Autounfall, den er mit Sabina und ihrem Vater in Schottland durchstanden hatte, kein Zufall gewesen war. Er hatte sowieso nie ernsthaft daran gezweifelt. McCain hatte sie umbringen wollen. Er ging über Leichen, wenn es dem Schutz seiner Interessen diente. Der MI6 ermittelte gegen Leonard Straik, weil Straik vielleicht ein Sicherheitsrisiko darstellte. In Wirklichkeit aber benutzte McCain Greenfields für seine Zwecke – und die gingen weit über das hinaus, was der MI6 bisher vermutete.


  Alex fiel eine Bemerkung ein, die er in Straiks Büro gehört hatte. McCain wollte Dr.Bennett am folgenden Tag – also heute – zu einem Ort namens Elms Cross schicken. Der Name kam Alex irgendwie bekannt vor. Er steuerte ein Internetcafé unweit des Friedhofs von Brompton an. Der Kaffee schmeckte dort scheußlich, aber eine halbe Stunde an einem der Uraltcomputer kostete nur ein Pfund. Und die Rechner hatten wenigstens einen Breitbandanschluss.


  Alex zahlte und setzte sich an einen Computer ganz hinten, so weit wie möglich vom Fenster entfernt. Der Besitzer warf ihm einen flüchtigen Blick zu und vertiefte sich dann wieder in ein zerknittertes Exemplar der Sun.


  Alex gab Elms Cross bei Google ein und wartete darauf, dass die Seite sich aufbaute. Das Ergebnis war ernüchternd. In Warminster gab es eine Verpackungsfirma mit diesem Namen, in Bradford ein Restaurant und im Londoner Westen ein Filmstudio, das im vergangenen Jahr dichtgemacht hatte. Zu Greenfields existierte keinerlei Verbindung. Es sei denn…


  »Sind die Aufnahmen fertig?«, hatte Straik zu McCain gesagt. Alex hatte automatisch an Tonbandaufnahmen gedacht, nicht an Filme. Doch wenn nun Filmaufnahmen gemeint gewesen waren? Er sah sich den Eintrag über das Studio genauer an. Es lag auf der anderen Seite von Hayes, nicht weit entfernt von Heathrow Airport. Einem alten Zeitungsbericht zufolge waren dort in den Fünfzigerjahren eine Menge britischer Komödien gedreht worden, doch dann hatten zunehmender Fluglärm und der Niedergang der nationalen Filmindustrie zum Aus des Studios geführt. Auf dem Gelände sollten erschwingliche Wohnungen und Bürogebäude entstehen. Die letzten Filmaufnahmen waren für einen Werbespot der Ladenkette Woolworths gemacht worden. Ein passendes Ende, denn einige Wochen später war auch Woolworths bankrottgegangen.


  Alex fasste einen Entschluss. Jack erwartete ihn um diese Zeit noch nicht zurück. Und selbst wenn die Schule sie benachrichtigt hatte, würde sie sich keine Sorgen machen, nur weil er nicht gleich auftauchte. Er musste aus einem ganz anderen Grund aufpassen. Schließlich hatte er seine Schuluniform an und damit fiel man am helllichten Tag auf offener Straße auf jeden Fall auf. Andererseits begegnete er dort, wo er hinwollte, wahrscheinlich keinem Polizisten.


  Er nahm zuerst die U-Bahn ab Fulham Broadway und anschließend ein Taxi für den Rest des Weges. Das Filmstudio lag in einer heruntergekommenen Gegend inmitten von Wohnsiedlungen, Industriegebieten und seelenlosen Einkaufszentren. Als er für die Fahrt bezahlte, hörte er plötzlich ein lautes Dröhnen. Alex hob den Kopf. Über ihm schwebte der Bauch eines Jumbojets, der sich der Landebahn näherte. In der Ferne konnte Alex die auf Betonstelzen stehende Autobahn erkennen, auf der sich ein endloser Strom von Pkws und Lastwagen nach London wälzte.


  Der Taxifahrer beäugte ihn misstrauisch. »Musst du nicht in die Schule?«, fragte er.


  Alex gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. »Ich recherchiere für ein Schulprojekt«, antwortete er. »Es geht um Luftverschmutzung.«


  Das war ihm spontan eingefallen. Er konnte die Abgase in der Luft förmlich schmecken. Gott sei Dank brauchte er hier nicht zu wohnen. Was hatte er in dieser Gegend überhaupt zu suchen? Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden war er noch froh gewesen, seinen Auftrag abgeschlossen zu haben. Der MI6 hatte bekommen, was er wollte. Warum war er also hier und begab sich womöglich schon wieder in Lebensgefahr?


  Er war wütend. Aber das war nicht der einzige Grund. Es steckte noch mehr dahinter. Ein Teil von ihm wollte Nachforschungen anstellen und Antworten finden. Der Geheimdienst und sein Onkel hatten dieses Verlangen bewusst gefördert. Sie benutzten ihn nicht nur, sie hatten auch erreicht, dass er benutzt werden wollte.


  Alex schwang sich den Rucksack auf die gesunde Schulter und ging los. Er war etwa einen halben Kilometer von seinem eigentlichen Ziel entfernt ausgestiegen – nur für den Fall, dass der Taxifahrer die Polizei rief, weil hier ein Junge offenbar die Schule schwänzte. Er überquerte ein unbebautes Areal mit einer schmutzigen, müllübersäten Rasenfläche auf der einen und einer Art Wasserreservoir auf der anderen Seite. Dann kam er an einen Stacheldrahtzaun. Jetzt musste er gut aufpassen. McCain wollte Dr.Bennett heute hierherschicken. Wenn sie an ihm vorbeifuhr, musste sie ihn sehen. Und diesmal gab es keine Zeugen.


  ELMS CROSS STUDIOS

  PRIVAT

  24-STUNDEN-ÜBERWACHUNG


  Das Schild hing am Zaun vor dem Haupteingang, aber Alex nahm es nicht ernst. Wie konnte das Gelände rund um die Uhr überwacht werden, wenn es keine Kameras gab? Wachleute waren auch nicht zu sehen. Das Schild hatte Rostflecken und die Farbe war verblichen. Außerdem stand das Tor sperrangelweit offen.


  Eine asphaltierte Straße führte zu einigen Gebäuden, Flachbauten mit langen, niedrigen Fenstern, die unmittelbar unter dem Dach verliefen. Der Rasen, der den ganzen Komplex vielleicht einmal umgeben hatte, war längst mit Unkraut und Büschen zugewuchert. In der Mitte standen drei große Hallen, in denen sogar Flugzeuge Platz gehabt hätten. Geflogen wären sie allerdings schon lange nicht mehr. Der ganze Ort wirkte nur noch traurig und verlassen.


  Alex trat ein. Sollten Wachleute auftauchen, würde er eine Ausrede erfinden. Wenn er Glück hatte, wusste hier niemand von den Ereignissen des Vortags. Und die Wachen in Greenfields waren zwar bewaffnet gewesen, aber dass sie in unmittelbarer Nähe eines großen internationalen Flughafens Pistolen trugen, war unwahrscheinlich.


  Doch niemand hielt ihn an. Auch Kameras gab es definitiv nicht. Alex ging an einigen übervollen Müllcontainern vorbei. Sie waren überwiegend mit ausgedientem Hausrat gefüllt – alten Schachteln und kaputten Möbeln. Dazu kamen allerdings auch ein paar seltsame Dinge wie ein Plastikkaktus, ein Schwertfisch und eine verkleinerte Nachbildung der Freiheitsstatue ohne die Hand mit der Fackel. Hinter einigen Büschen sah er ein parkendes Auto. Er wollte sich schon ducken, da merkte er, dass es sich um einen ausgebrannten, auf Ziegeln statt Rädern stehenden schwarzen BMW aus den Vierzigerjahren handelte. Der BMW befand sich zwischen anderen Requisiten alter Filme, die hier gedreht und längst vergessen worden waren. Elms Cross war einmal eine Traumfabrik gewesen, allerdings schon längst stillgelegt worden.


  Alex kam zur ersten Halle. Auf der Wellblechwand stand in gelben Schablonenbuchstaben STUDIOA. Das riesige Schiebetor war offen, die Halle selbst war abgesehen von einer ölig glänzenden Wasserpfütze und einem Haufen alter Bretter leer. Irgendwo zwischen den Dachbalken gurrte eine Taube. Das Geräusch hallte überlaut durch den Raum. Auch die zweite Halle war leer. Alex begann schon zu fürchten, dass er umsonst hergekommen war. Hier war niemand. Was sollte jemand wie Desmond McCain auch mit einem ehemaligen Filmstudio anfangen? Der Reverend hatte wohl ein anderes Elms Cross gemeint.


  Alex sah auf die Uhr. Viertel nach elf. Jack war jetzt auf dem Heimweg. Er holte sein Handy heraus, um sie anzurufen. Doch er hatte keinen Empfang.


  »Es ist alles bereit.«


  »Dann überlasse ich den Rest euch.«


  Die zweite Stimme gehörte einer Frau. Alex duckte sich instinktiv hinter ein niedriges Mäuerchen, ein weiteres Filmrequisit aus bemalter Pappe und Holz. Er hatte die Stimme von Dr.Myra Bennett sofort erkannt. Im nächsten Augenblick sah er, wie sie aus dem dritten Studio trat. Sie trug einen Regenmantel, den sie sich mit einem Gürtel eng um die Hüften gebunden hatte. Zwei Männer begleiteten sie. Alex schaute sich nach weiteren Anwesenden um, sah aber niemanden. Offenbar waren die drei allein.


  Dr.Bennett nickte den Männern zu. »Wir sehen uns dann in Greenfields wieder.«


  Alex bemerkte erst jetzt die zwei Autos, die in der schmalen Einfahrt zwischen Studio B und C parkten. Myra Bennett stieg in eins davon und fuhr weg. Die beiden Männer kehrten ins Studio zurück. Was hatten sie dort zu tun? Alex wusste, dass er in den vergangenen Tagen schon für genug Wirbel gesorgt hatte. Jack würde ihn umbringen, wenn sie erfuhr, was er tat. Aber er konnte jetzt nicht einfach verschwinden. Er musste herausfinden, was hier vorging.


  Er huschte zum Eingang des Studios. Die Männer konnten jederzeit wieder auftauchen. Vorsichtig spähte er hinein. Das Studio schien noch in Betrieb zu sein. Er sah eine riesige, auf einen metallenen Rahmen gespannte Leinwand und dahinter gewaltige Scheinwerfer. Die Leinwand versperrte die Sicht auf das, was hinter ihr geschah, aber wenigstens war es auf seiner Seite dunkel. Er hörte, wie die beiden Männer sich in einiger Entfernung unterhielten, und wusste, dass er vorerst sicher war. Lautlos schlüpfte er in die Halle.


  »Einige von diesen Sachen müssen ein Vermögen wert sein.«


  »Lass das! Du hast gehört, was sie gesagt hat.«


  Die Stimmen waren klar und deutlich. Alex schlich hinter der Leinwand entlang. McCain wollte dieses Studio schließen. Vielleicht hatte der Rektor Alex in Wirklichkeit einen Gefallen getan. Wenn er ihn nicht vom Unterricht ausgeschlossen hätte, hätte Alex womöglich nie die Gelegenheit gehabt herauszufinden, was hier gespielt wurde.


  Die beiden Männer tauchten wieder auf. Zum Glück war es dunkel, sonst hätten sie ihn sofort entdeckt. Alex schlüpfte hinter einen Stapel Kisten und duckte sich. Die Männer gingen an ihm vorbei. Sie kamen ihm so nahe, dass er sie mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können. Dann verschwanden sie durch den Ausgang.


  Gut, jetzt war er allein.


  Die Tür schlug zu und das Echo knallte wie ein Schuss durch die Halle. Alex fuhr herum, aber es war schon zu spät. Draußen wurde eine rasselnde Kette durch die Griffe gezogen, dann schnappte das Vorhängeschloss zu. Die Typen waren fertig. Sie hatten das Licht angelassen, aber das Eingangstor abgesperrt. Ihre Schritte entfernten sich, kurz darauf wurde ein Auto gestartet. Alex konnte nur hoffen, dass die Halle noch einen anderen Ausgang besaß.


  Er richtete sich auf und ging seitlich um die Leinwand herum. Schlagartig befand er sich nicht mehr in London und auch nicht länger in einem heruntergekommenen Industriegebiet am Flughafen, sondern in Afrika.


  Er war noch nie in Afrika gewesen, doch die Szenerie war eindeutig. Fensterlose Lehmhütten mit Strohdächern standen dicht nebeneinander auf einem staubigen, von einem Palisadenzaun umgebenen Platz. An einer Wäscheleine zwischen zwei verkrüppelten Akazien hingen einige alte, leuchtend bunte Kleidungsstücke. Daneben war ein Brunnen, um den einige Töpfe, Pfannen und Blechteller verstreut lagen. Ein wie ein Blatt geformter Schild und zwei hölzerne Speere lehnten an einer Tür, als bewachten sie den Eingang.


  Erst als er den Kopf hob, verflog die Illusion. Von einer Scheinwerferbrücke strahlten elektrische Bogenlampen auf ihn herab. Sie erzeugten das Licht und die Wärme eines afrikanischen Sommertags. Die riesige Leinwand war in Wirklichkeit ein Hintergrundbild aus grünem Stoff. Alex verstand genug vom Filmen, um zu wissen, dass ein Computer alles Mögliche auf den Hintergrund projizieren konnte. Wenn man den entsprechenden Schalter drückte, lag das Dorf im Urwald, in einer Wüste oder unter einem wolkenlosen blauen Himmel.


  Aber was für ein Film wurde hier gedreht? Mit einem Schauer bemerkte Alex, dass das Dorf bevölkert war, allerdings nicht von lebenden Wesen. Drei tote Kühe lagen steifbeinig und mit aufgeblähten Bäuchen auf der Seite und starrten mit glasigen Augen ins Leere. Sie mussten aus Kunststoff bestehen, denn es war nichts zu riechen und sie wurden nicht von Fliegen umschwärmt wie echte Kadaver. Das nahm der Szene jedoch nicht den Schrecken. Ihrem Aussehen nach zu schließen wären sie, wenn es sich um echte Kühe gehandelt hätte, qualvoll verendet.


  Es gab noch weitere Tiere. Gegen seinen Willen fasziniert, ging Alex auf dem Set hin und her und entdeckte einen großen Vogel, vielleicht einen Adler, von dem allerdings nur noch ein staubiges Häufchen Knochen und Federn übrig war. Am Rand des Dorfes angekommen, begegnete er dem ersten Menschen, einem zwei oder drei Jahre alten schwarzen Jungen, der zusammengerollt auf dem Boden lag und seinen streichholzdünnen Arm über die Augen gelegt hatte. Alex wurde übel. Natürlich handelte es sich um eine Puppe, kein wirkliches Kind. Aber wer dachte sich so etwas aus? Und warum?


  Er hatte genug gesehen. Den Gründen konnte er auch später noch nachgehen. Jetzt wollte er raus an die frische Luft. Er blickte sich um und fand eine zweite Tür in einer anderen Hallenwand. Er drückte die Klinke herunter, aber sie war ebenfalls abgesperrt. Fenster gab es keine. Er guckte nach oben. In das Dach waren zwei vergitterte Oberlichter eingelassen, die er aber nicht erreichen konnte, selbst wenn er zu den Scheinwerfern hinaufkletterte. An metallenen Deckenstreben hing ein rechteckiger Lüftungsschacht, der sich durch die gesamte Halle zog. Womöglich erreichte Alex die Oberlichter, wenn er auf diesen Schacht kletterte. Aber selbst dann – wie sollte er die Gitterstäbe durchschneiden?


  Vielleicht konnte er sie sprengen. Er hatte immer noch den zweiten Gelroller von Smithers. Gerade wollte er den Rucksack abnehmen, da fiel ihm ein, dass er das Federmäppchen mit dem Roller und dem Taschenrechner neben seinem Bett hatte stehen lassen. Er überprüfte wieder sein Handy. Immer noch kein Empfang. Es sah so aus, als müsste er hier warten, bis jemand kam.


  Dann stand plötzlich alles in Flammen.


  Alex wusste nicht, was ihn mehr erschreckte: dass kein Laut zu hören war oder dass alles so unerwartet geschah. Der Boden tat sich auf und wie aus unterirdischen Röhren schossen Flammen heraus. Alex kam sich vor wie auf einem Minenfeld. Nacheinander explodierte ein halbes Dutzend Sprengsätze, vermutlich Brandbomben. Alex wurde auf den Boden geworfen. Wenn eine Bombe direkt unter ihm explodierte, war er tot. Er hob die Arme vor die Augen, um sie vor der Hitze zu schützen.


  Jetzt wusste Alex, was Dr.Bennett und die beiden Männer hier zu suchen gehabt hatten. Den Laden dichtmachen hieß, ihn zu zerstören. Offenbar hatten die drei bei seiner Ankunft gerade die Vorbereitungen zur Sprengung abgeschlossen. Sie war entweder durch einen Zeitzünder oder per Fernsteuerung ausgelöst worden.


  Für Alex kam es aufs Gleiche heraus. Um ihn toste ein Flammenmeer. Er musste innerhalb der nächsten Minuten aus der Halle verschwinden, sonst bekam er keine Luft mehr. Und wenn er ohnmächtig wurde, war es aus mit ihm. Alles würde verbrennen – auch er.


  Die grüne Leinwand hatte Feuer gefangen. Sie löste sich auf wie ein Blatt Papier, wurde zuerst schwarz und dann orange und rot. Alex’ Augen tränten. Er konnte nur noch mit Mühe etwas sehen und kaum noch denken. Die Türen waren abgesperrt, die Oberlichter unerreichbar, die Wände aus Metall und sein Handy war tot. Sonst hatte er nichts dabei, was ihm helfen konnte. Er war in der Halle gefangen.


  Der Lüftungsschacht.


  Er war rechteckig, hing an der Decke und war mit der Wand verbunden. Er sorgte für die Zufuhr frischer Luft, also musste er nach draußen führen. Sein Durchmesser war groß genug zum Hineinkriechen und Alex meinte auch, eine Zugangsklappe zu erkennen. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Die Kleider an der Wäscheleine brannten lichterloh. Eine Hütte war bereits in Flammen aufgegangen und niedergebrannt.


  Plötzlich gingen die Scheinwerfer aus. Demnach war das Hauptkabel durchgeschmort. Das Flammeninferno tauchte die Halle in tiefrotes Licht.


  Alex zwang sich, die heiße Luft einzuatmen. Hustend rannte er los. Ohne nachzudenken, hob er den blattförmigen Schild vom Boden auf und eilte damit zu einer Leiter. Der Schild behinderte ihn, aber er spürte instinktiv, dass er ihn brauchen würde. Alex packte die erste Sprosse. Sie war bereits warm. Bald würde sie zu heiß zum Anfassen sein.


  Mit dem schweren Schild in der Hand kletterte er zur Scheinwerferbrücke hinauf. Der Lüftungsschacht verlief unmittelbar darüber und führte zur Wand am anderen Ende der Halle. Bis dahin waren es etwa dreißig Meter. Alex musste in ihn hineinsteigen und über das Flammenmeer kriechen. Wie gelähmt starrte er in die Halle. Ihm war, als sollte er in einen Ofen kriechen. Wenn er nicht schnell genug vorankam, wurde er gebraten, bevor er das andere Ende erreichte. Konnte er dort überhaupt nach draußen gelangen? Er musste es riskieren. Ihm blieb nichts anderes übrig.


  Die Zugangsklappe zum Lüftungsschacht war mit vier Schrauben und Muttern befestigt. Alex hatte Glück. Die Schrauben ließen sich von Hand aufdrehen. Das war schon schwierig genug. Er konnte vor lauter Rauch nichts sehen. Es stank nach Chemikalien – viele Requisiten bestanden aus Kunststoff – und beim Einatmen, das immer mühsamer wurde, wurde ihm jedes Mal schlecht. Endlich löste sich die vierte Schraube und die Klappe fiel scheppernd auf die Scheinwerferbrücke und von dort nach unten. Alex beobachtete, wie sie im Feuer verschwand. Das ganze Studio stand jetzt in Flammen.


  Er zog sich nach oben in den offenen Schacht und hielt den Schild vor sich. Gott sei Dank hatte er ihn mitgenommen. Das Metall des Schachts wurde immer heißer und der Schild schützte wenigstens seine Hände. Hier war es so eng, dass er sich kaum bewegen konnte. Hastig riss er den Rucksack herunter und ließ ihn durch die Öffnung fallen. Dann zog er seine Jacke aus, faltete sie zusammen und schob sie sich als Schutz gegen die Wärme unter die Knie. Schon jetzt lief ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Die Luft vor ihm flimmerte. Er starrte zum anderen Ende des Schachts und entdeckte ein helles Viereck, den Ausgang. Das war sein Ziel.


  Alex kroch los.


  Er sah das Feuer zwar nicht mehr, aber er stellte sich vor, wie die Flammen hochzüngelten und am Metall des Schachts leckten. Die Hände auf den Schild gestützt und mit den Knien auf der Jacke schob er sich weiter. Die Enge behinderte ihn. Einmal rutschte er mit der Hand vom Schild ab und berührte mit dem Handteller und den Fingern das Metall. Er zuckte zusammen. Die Oberfläche war bereits so heiß, dass man sie nicht mehr anfassen konnte. Das Ende des Schachts war unendlich weit entfernt. Er würde es nicht schaffen.


  Schild weiterschieben, Knie nachziehen. Schild weiterschieben, Knie nachziehen.


  Ihm war schwindlig. Die Luft im Schacht war verbraucht. Und die Jacke war nicht dick genug. Sein Gewicht lastete vor allem auf den Knien und er spürte die Hitze immer stärker durch den Stoff. Hinter ihm knallte etwas. Er drehte sich um. Durch die Zugangsklappe quoll Rauch und das Metall begann sich zu verbiegen. Umkehren konnte er nicht mehr. Vielleicht riss der ganze Schacht von der Decke ab. Die Streben, mit denen er befestigt war, konnten schmelzen oder sich aus ihrer Verankerung lösen und dann stürzte der Schacht in das tosende Feuer.


  Die Knie taten Alex weh und er konnte den afrikanischen Schild nur noch am Rand halten. Glücklicherweise schien er wenigstens echt zu sein. Ein Schild aus Kunststoff wäre längst geschmolzen. Alex hörte jemanden keuchen und merkte, dass er es selbst war. Jede Bewegung kostete ihn unendlich viel Kraft. Er musste gegen die Hitze kämpfen und sich zwingen, zu atmen und nicht aufzugeben.


  Über die Hälfte der Strecke hatte er geschafft. Er sah den Ausgang, ein Metallgitter, vor sich. Ihm blieb keine Zeit, um Schrauben aufzudrehen. Wenn das Gitter überhaupt Schrauben hatte und nicht verschweißt war. Nein, daran durfte er nicht denken. Er kroch, so schnell er konnte.


  Schild weiterschieben, Knie nachziehen.


  Die letzten zehn Meter waren die schlimmsten. Sein Blick war verschwommen. Tränen strömten ihm über das Gesicht. Doch dann hatte er es geschafft. Vor ihm war das Gitter. Alex streckte die Hand aus, packte es und zog. Es bewegte sich nicht. Er rüttelte daran. Hinter ihm zischte etwas. Er drehte sich um und sah einen Feuerball wie in Zeitlupe vom anderen Ende des Schachts auf sich zukommen.


  Ihm blieb nur eins zu tun. Er schob den Schild hinter sich und drehte sich um. Dann legte er sich auf den Rücken und berührte das Gitter mit den Füßen. Höllische Schmerzen fuhren ihm durch die Schultern. Das Metall war viel zu heiß. Er trat mit voller Wucht gegen das Gitter. Nichts.


  Der Feuerball näherte sich ihm unaufhaltsam. Alex trat wieder zu und das Gitter schwang auf. Liegend zog er sich mit den Fußballen weiter. Er hakte sich mit den Fersen am Rand der Öffnung ein und plötzlich rutschte er ganz aus dem Schacht. Er fiel durch die Luft. Wie tief? Hatte er die ganze Mühe auf sich genommen, um jetzt auf Beton aufzuschlagen und sich das Genick zu brechen? Aber Alex hatte Glück. Hinter dem Studio stieg das Gelände an. Er landete auf weichem, kaltem Gras und rollte einen Hang hinunter. Alex überschlug sich einige Male und blieb dann liegen.


  Aus der kleinen rechteckigen Öffnung über ihm, durch die er die Halle verlassen hatte, schlugen Flammen. Die Wellblechwände hielten noch einigermaßen dicht, doch durch einige Ritzen drang Rauch.


  Alex hörte, wie das Glas der Oberlichter barst. Rauchwolken quollen heraus. Hustend stand er auf und wischte sich über die Augen. Er war dem Tod nur knapp entronnen.


  Nach zehn Minuten traf die Feuerwehr ein, gefolgt von der Polizei. Ein Pilot hatte das Feuer im Landeanflug bemerkt und über Funk Alarm geschlagen. Als die Feuerwehrmänner aus den Autos sprangen und ihre Schläuche entrollten, brannte das Studio C bereits lichterloh. Von den Requisiten und Kulissen des Filmsets blieb nichts übrig.


  Die Feuerwehrleute taten, was sie konnten, aber letzten Endes ließen sie das Gebäude einfach abbrennen. Derweil suchte die Polizei die anderen Hallen nach Menschen ab, doch sie waren leer. Den Schuljungen, der sich hinkend auf der Hauptstraße entfernte und nach einem Taxi Ausschau hielt, bemerkte niemand.


  Fragen und Antworten


  »Alex Rider ist ein Agent des MI6. Er gehört zur Abteilung Spezialoperationen. Das klingt unglaublich, aber ich versichere Ihnen, dass es stimmt. Er wohnt in Chelsea, in unmittelbarer Nähe der King’s Road. Seine Haushälterin ist zugleich sein Vormund. Sie heißt Jack Starbright. Von Angehörigen ist mir nichts bekannt. Sein Onkel, ein gewisser Ian Rider, war auch Spion, kam jedoch ums Leben. Damals wurde der Junge rekrutiert.«


  Harry Bulman wickelte einen Kaugummi aus, rollte ihn mit Zeigefinger und Daumen zusammen und steckte ihn sich in den Mund. Er saß in einem Container am Rand einer Baustelle in der Nähe von King’s Cross. Der Container war mit einem billigen Schreibtisch, drei Plastikstühlen und einem Kühlschrank möbliert. Auf dem Kühlschrank standen ein Wasserkessel und Kaffeebecher. An den Wänden hingen Baupläne. Sämtliche Arbeiter schienen nach Hause gegangen zu sein.


  Gegenüber von Bulman saßen zwei Männer. Einen davon kannte er. Über Desmond McCain wurde oft genug in den Zeitungen berichtet. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände in den Schoß gelegt. In seinen glänzend polierten Lederschuhen konnte man sich spiegeln. Der andere Mann war ihm als Leonard Straik vorgestellt worden. Er war älter als McCain, hatte abstehende silbergraue Haare und wirkte nervös.


  Auch Bulman hatte sich in Schale geworfen und war in Anzug und Krawatte gekommen. Die Aktentasche mit den Aufzeichnungen lehnte an seinen Füßen. Doch etwas hatte sich seit seiner Begegnung mit Alex verändert. An die Stelle des unerschütterlichen Selbstbewusstseins war ein dumpfer Groll getreten. Man merkte sofort, dass diesem Mann eine schwere Kränkung widerfahren war. Er sprach langsam und abwägend und der Hass in seiner Stimme war unverkennbar. Sogar die Art, wie er den Kaugummi kaute, hatte etwas Mechanisches. Genauso gut hätte er auf Papier herumbeißen können.


  Nach seiner Entlassung durch die Polizei war er nach Hause zurückgekehrt. Er hatte eine Flasche Whisky geöffnet, die Hälfte getrunken und die Wand angestarrt. Er stand unter Schock. Sein ganzes bisheriges Leben hatte sich innerhalb weniger Stunden aufgelöst. Und das Schlimmste war, der Albtraum konnte jederzeit wiederkehren. Dieser Crawley hatte das unmissverständlich klargemacht. Die brauchten nur mit dem Finger zu schnippen und er würde spurlos verschwinden und den Rest seiner Tage in einer psychiatrischen Klinik dahinvegetieren. Wahrscheinlich wurde er auch jetzt, während er hier saß, beobachtet. Er überlegte, ob der Container verwanzt war. Ziemlich sicher. Zum ersten Mal in seinem Leben stellte er fest, dass er vollkommen machtlos war, wenn das System – die Gesellschaft, die Behörden, was auch immer – sich gegen ihn stellte. Man hatte ihn gewarnt und zu Tode erschreckt.


  Er mochte vieles sein, aber dumm war er nicht. Er wusste, dass es keinen Bericht über Alex Rider geben würde, keine Schlagzeilen auf den Titelseiten und keinen Buchvertrag. Selbst wenn er die Geschichte niederschrieb, würde kein Verleger in der ganzen Stadt sie publizieren. Und das Internet? Er hatte Alex angelogen, denn es war sinnlos, die Story ins Netz zu stellen. Das würde ihm nichts bringen, höchstens den Tod.


  Am meisten wurmte ihn nicht Crawley und auch nicht der MI6, sondern dass ein vierzehnjähriger Junge ihn besiegt hatte. MrAlex Rider. Bestimmt lachte der Bengel sich jetzt ins Fäustchen.


  Bulman hatte weitergetrunken, aber der Whisky schmeckte schal. Nicht einmal betrinken konnte er sich. Er fühlte sich vollkommen leer und ausgebrannt. Einige Tage später hatte das Telefon geklingelt. Eine Kontaktperson hatte angerufen, derselbe Exsoldat, der ihn überhaupt erst auf die Story des Teenager-Agenten aufmerksam gemacht hatte. Als Bulman die Stimme erkannt hatte, war er versucht gewesen, gleich wieder aufzulegen. Zum Glück sprach der Mann nicht von Alex Rider. Er sagte nur, er habe etwas Interessantes für Bulman und ob sie sich am üblichen Ort treffen könnten.


  Der übliche Ort war das Pub Crown in der Fleet Street. Bulman hatte in seiner Militärzeit gelernt, wie man sich vor Verfolgern schützte. Und diese Methoden wandte er auf dem Weg zum Treffpunkt an. Erst als sie zu einem zweiten Pub auf der anderen Seite des Flusses wechselten, sagte er ein Wort. In diesem Pub wählte er das Hinterzimmer, in dem außer ihnen niemand saß. Abschließend hatte er noch die Musik laut gestellt.


  Dann hatte er erfahren, dass jemand Fragen über Alex Rider stellte und bereit war, für Informationen gutes Geld zu zahlen. Die Abwicklung erfolgte äußerst diskret. Der Freund wusste nicht einmal, wer der Auftraggeber war – doch die angebotene Summe hatte viele Nullen und für den Fall, dass Bulman interessiert war, hatte der Freund eine Telefonnummer.


  Bulman brauchte einen ganzen Tag, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Alex Rider einen Feind hatte und der große Aufwand nicht für eine Geburtstagsüberraschung betrieben wurde. Sich zu melden war allerdings riskant. Vielleicht ging er in eine Falle. Doch zwei Gedanken ließen ihn nicht mehr los. Der erste galt dem Geld, das er brauchte, der zweite der Aussicht, Alex ernsthaft schaden zu können. Schließlich wählte er die Nummer.


  Man hatte ihn von einer unbekannten Stimme zur nächsten weitergeleitet. Drei verschiedene Personen hatten ihm Fragen gestellt, erst dann war er hierhergebeten worden. Bestimmt hatte man seine Vergangenheit und seine Lebensverhältnisse durchleuchtet. Dass der Fremde mit äußerster Diskretion vorging, beruhigte ihn. Wer immer hinter der Anfrage stand, fürchtete die Entdeckung genauso wie Bulman. Je vorsichtiger der Unbekannte zu Werk ging, desto sicherer fühlte Bulman sich.


  Zuletzt waren Zeit und Ort der Begegnung festgelegt worden. Den Schildern der Baustelle zufolge entstand hier ein neues Heim für Obdachlose. Bauherrin war die internationale Hilfsorganisation First Aid. Trotzdem hatte Bulman nicht damit gerechnet, Desmond McCain gegenüberzusitzen.


  Er erinnerte sich an die Vergangenheit des konservativen Parlamentariers, der vor einigen Jahren Brandstiftung begangen hatte, um die Versicherungssumme zu kassieren. Angeblich hatte McCain sich gebessert und die vergangenen fünf Jahre wohltätigen Projekten gewidmet. Vielleicht war er aber auch gar nicht der Heilige, für den viele ihn hielten. Bulman hatte schon früher vermutet, dass McCain wahrscheinlich ganz andere Ziele verfolgte, dies jedoch für sich behalten.


  Sie hatten keine Nettigkeiten ausgetauscht. Es gab weder Tee noch Kaffee und der dritte Mann hatte bisher nichts gesagt. Nachdem Bulman sich gesetzt hatte, hatte Desmond McCain das Gespräch eröffnet. Er hatte wie ein Pfarrer vor seiner Gemeinde geklungen.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, MrBulman. Dies ist mein Kollege Leonard Straik. Wenn ich es recht verstanden habe, wissen Sie eine Menge über einen Jungen namens Alex Rider. Bitte erzählen Sie uns alles.«


  Genau das hatte Bulman getan. Die vielen Informationen, die er recherchiert hatte, sprudelten nur so aus ihm heraus und er hatte kaum aufhören können.


  »Der MI6 rekrutiert ein Kind!« McCain, der ihm schweigend zugehört hatte, wandte sich an Straik. »Denn sie sind eine Generation des Aufruhrs, Söhne, in denen die Untreue sitzt. Fünftes Buch Mose, Kapitel32. Es hätte uns warnen sollen.«


  »Der Junge ist unglaublich erfolgreich«, sagte Bulman, obwohl es ihm schwerfiel, das zuzugeben. »Ich habe mich über seine letzten drei Missionen schlaugemacht und es gab vielleicht noch mehr.«


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Ich war sogar bei ihm zu Hause und kenne seine Schule. Ich habe Ihnen jedes Detail aufgeschrieben. In meiner Tasche befindet sich ein dicker Aktenordner. Ich kann Ihnen alles sagen, was Sie interessiert.« Bulman wollte es sich mit McCain auf keinen Fall verderben, aber einige Fragen konnte er sich doch nicht verkneifen. Die Gelegenheit war günstig. Er begann mit einer harmlosen Frage. »Was wird hier gebaut? Eine Herberge?«


  »Es ist eine Schande, wie viele junge Wohnungslose es in London gibt«, sagte McCain. »Sie leben ohne etwas zu essen oder ein Dach über dem Kopf auf der Straße! Ein bekannter Bauunternehmer der Stadt hat First Aid dieses Grundstück geschenkt und zu meiner Freude haben wir inzwischen genug Geld zusammenbekommen und können eine Herberge bauen, in der man sich um die Obdachlosen kümmert und sie mit Nahrung und warmen Kleidern versorgt.«


  »Sie tun sehr viel für Bedürftige.«


  »Es ist mein Lebenswerk.«


  Nun war der Moment für seine eigentliche Frage gekommen. »Warum interessieren Sie sich für Alex, Reverend McCain?«, fuhr Bulman wie beiläufig fort. »Von mir aus können Sie mit diesem Jungen anstellen, was Sie wollen. Ich bin nur ein wenig neugierig…«


  »Aber natürlich, MrBulman.« Die grauen Augen verharrten auf ihm und ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Soviel ich weiß, sind Sie Journalist.«


  »Richtig.«


  »Es käme mir äußerst ungelegen, wenn Sie über dieses Gespräch schreiben wollten.«


  »Das hängt davon ab, wie viel Sie zahlen.«


  »Wir haben uns bereits über den Preis geeinigt«, meldete sich Straik zu Wort. »Zehntausend Pfund in bar.«


  Bulman leckte sich gierig die Lippen. Er schmeckte den Pfefferminz des Kaugummis. »Damals wusste ich aber noch nicht, dass die Anfrage von Ihnen kommt, Reverend McCain«, erwiderte er. »Vielleicht können wir unter diesen Umständen neu verhandeln.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte McCain. »Genau das ist auch meine Absicht.«


  Er zog eine Pistole heraus und schoss dem Journalisten in die Hand, in den Hals und in die Brust. Bulman riss überrascht die Augen auf und warf die Arme in die Luft. Ein Zucken durchlief ihn, dann sackte er auf seinem Stuhl zusammen. Blut lief aus den drei Einschusslöchern und breitete sich auf seinem Hemd aus.


  »War das klug?«, fragte Straik.


  »Es ließ sich nicht vermeiden«, antwortete McCain. Er steckte die Pistole ein. »Er hätte keine Ruhe gegeben. Irgendwann, in einer Woche oder auch einem Jahr, hätte er uns wieder belästigt.«


  »Bestimmt. Aber bringt uns das nicht in Schwierigkeiten?«


  »Er hat niemandem von diesem Gespräch erzählt. Und nichts verbindet ihn mit Ihnen oder mir. Er war Journalist. Jetzt ist er ein toter Journalist. Wen kümmert es?«


  »Und dieser Alex Rider?«, fuhr Straik fort. »So können wir nicht weitermachen. Wir müssen die Operation Erntezeit stoppen…«


  »Nein!« McCain hatte die Stimme nicht erhoben, trotzdem klang das Wort wie ein Donnerschlag. Die beiden Männer kannten einander seit Jahren, doch Straik fragte sich in diesem Moment, ob er wirklich wusste, was im Kopf des anderen vor sich ging. McCain schien geradezu besessen von seinem Plan und keinem Argument zugänglich.


  »Wir haben uns so lange damit beschäftigt«, sagte McCain. »Wir haben schon viel zu viel Zeit und Geld investiert. Alles ist bereit.«


  »Aber der MI6 war uns von Anfang an auf den Fersen.«


  McCain stand auf und trat ans Fenster. Er machte ein Zeichen und im nächsten Augenblick wurde draußen ein Motor gestartet. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Das kann nicht sein.«


  »Er hat den Jungen geschickt. Zuerst nach Schottland und dann nach Greenfields.«


  »Nicht unbedingt.« McCain drehte sich zu Bulman um und sah ihn an, als erwartete er, dass der tote Journalist etwas sagte. Er schien vergessen zu haben, dass er ihn erschossen hatte. »Alex Rider kam mit einem anderen Journalisten, diesem Edward Pleasure, nach Kilmore Castle. Auch ein gleichaltriges Mädchen war dabei. Nach Greenfields kam er hingegen mit seiner Schulklasse. Die beiden Besuche haben nichts miteinander zu tun. Ich weiß zwar nicht, was da los war, aber vielleicht war das gar kein abgekartetes Spiel.«


  »Dennoch…«


  McCain hob die Hand. »Die Operation Erntezeit wird nicht abgeblasen«, sagte er bestimmt. »Zuerst müssen wir mit MrRider reden.«


  »Sie glauben, er wird einfach bei uns vorbeischauen?«


  »Ich denke an etwas anderes. Wir stehen kurz davor, unvorstellbar viel Geld einzunehmen. Hundert Millionen Pfund, womöglich noch mehr. Das bedeutet, dass wir auch etwas riskieren müssen. Und mehr noch: Wir müssen unseren Gegnern immer einen Schritt voraus sein. Und das werden wir schaffen.«


  Er beugte sich über Harry Bulman und packte ihn an den Jackenaufschlägen. Der Journalist war nicht klein und auch kein Leichtgewicht. Doch McCain zog ihn mühelos hoch und zur Tür. Er öffnete sie, während er Bulman mit einer Hand festhielt, und trat hinaus.


  Draußen wartete mit erhobener Schaufel der Bagger, dessen Motor während des Gesprächs mit Straik angesprungen war. Der Fahrer saß rauchend am Steuer. McCain ließ die Leiche auf den Boden fallen und die Maschine rollte ruckelnd näher. Knirschend senkte sich der Arm mit der Schaufel und nahm den Toten auf. Anschließend wendete der Bagger und transportierte Bulman zu der lehmigen Grube, die sein Grab sein würde.


  McCain sah ihm nach. »Tja, aus der Story seines Lebens wurde wohl nichts.«


  Sein Entschluss war gefasst. Auf dem Weg zu seinem Auto ging er vorsichtig um die Pfützen herum, um sich nicht die Schuhe schmutzig zu machen.


  »Wie interpretieren Sie das alles?«


  Während Alan Blunt die Frage stellte, trat ein Kellner mit dem Hauptgang an ihren Tisch: Rindfleisch-Nieren-Pastete für Blunt, Thunfischsalat für MrsJones. Während das Essen serviert und Wein eingeschenkt wurde, schwiegen beide. Sie aßen in Blunts Club Mandarin in Whitehall zu Abend. Es waren zwar alle Kellner überprüft worden, aber die beiden Agenten sagten trotzdem nichts, solange Dritte mithören konnten. Viele Mitglieder des Mandarin waren Politiker oder Geheimdienstchefs und der Club galt als der unfreundlichste Ort von ganz London. Keiner traute dem anderen. Die Mitglieder sprachen generell nur selten miteinander.


  Am Nachmittag waren Blunt und seine Stellvertreterin von der Laborleiterin des MI6, einer temperamentvollen, intelligenten Frau namens Redwing, ausführlich über den Befund unterrichtet worden. Redwing hatte die Flüssigkeit analysiert, die aus dem zerbrochenen Reagenzröhrchen in Alex’ Jacke gesickert war. Ihr Bericht war wie immer sehr gründlich ausgefallen und hatte mit Wolle, Polyester und Apfelsaft begonnen. Wolle und Polyester waren natürlich die Materialien der Jacke, den Apfelsaft hatte Alex wohl beim Essen in der Schule verschüttet.


  Die weiteren Bestandteile klangen interessanter. Laut Redwing war das Röhrchen mit etwas gefüllt gewesen, was sie Bitrites infestans nannte, einer Art Suppe aus verschiedenen Pilzen. Sie konnte noch nicht sagen, um welche Pilze es sich genau handelte, doch die vorläufigen Tests hatten bereits zu einem überraschenden Ergebnis geführt: Die Flüssigkeit war vollkommen harmlos. Sie hatte sogar einen gewissen Nährwert. Obwohl sie scheußlich schmeckte, konnten Menschen und Tiere sie ohne schädliche Nebenwirkungen verzehren.


  »Man könnte diese Suppe in Ihrem Club servieren, MrBlunt, und Sie würden sich vielleicht nicht einmal darüber beschweren«, hatte Redwing geschlossen. Sie hatte schon einige Male im Mandarin gespeist. »Merkwürdig ist nur, warum man so viel davon produziert hat. Zweitausend Liter, sagt Ihr Agent? Na, ich habe keine Ahnung, zu was die gut sein sollen, aber ich kann Ihnen versichern, dass man davon schlimmstenfalls eine Verstopfung bekommt.«


  Alex hatte Jack von seinem Abenteuer in Greenfields berichtet und Jack wiederum hatte den MI6 informiert. Man wusste dort jetzt von Desmond McCains Auftauchen, von der Verfolgungsjagd durch die Gewächshäuser, vom Dom der Gifte und von Alex’ Flucht über das Dach. Wie Alex rätselten Blunt und MrsJones, was dahintersteckte.


  Der Kellner zog sich zurück und MrsJones versuchte Blunts Frage zu beantworten. »Dass McCain etwas im Schilde führt, überrascht mich nicht«, sagte sie. »Er ist schließlich vorbestraft.«


  »Hat er sich nicht zum Christentum bekehrt?«


  »Das behauptet er – und seine Wohltätigkeitsorganisation hat tatsächlich viel Gutes bewirkt. Aber nach dem, was Alex uns erzählt hat…«


  »Natürlich.« Blunt wollte diesmal alles berücksichtigen, was Alex sagte. Schließlich hatte der Junge in der Vergangenheit Recht behalten, während sich der MI6 geirrt hatte, auch wenn Blunt sich dies ungern eingestand. »Gibt es geschäftliche Verbindungen zwischen Desmond McCain und diesem Leonard Straik?«, fragte er.


  »Wir haben keine gefunden.«


  »Was wissen wir über McCains Unternehmungen der letzten fünf Jahre?«


  »Ich habe dazu einen Bericht in Auftrag gegeben. Er liegt heute Abend auf Ihrem Schreibtisch.«


  Blunt schnitt durch die Kruste seiner Pastete und untersuchte den matschigen Inhalt. Das Essen im Mandarin war schlecht, doch die Clubmitglieder wollten es so. Es erinnerte sie an die Schule. »Ich muss zugeben, ich mache mir ziemliche Sorgen«, sagte er. »Ich hatte schon immer das Gefühl, dass wir uns eines Tages mit gentechnisch veränderten Nahrungsmitteln beschäftigen müssen. Da werden Dinge entwickelt, von denen die meisten Menschen keine Ahnung haben.«


  »Wir sind, was wir essen.« MrsJones hatte ihren Thunfischsalat kaum angerührt. Jetzt legte sie Messer und Gabel nieder.


  »Deshalb hat mich dieser MrStraik interessiert. Und wenn er mit McCain zusammenarbeitet, ist das höchst alarmierend. Wir müssen wissen, was die beiden vorhaben.«


  »Und Alex?«, fragte MrsJones.


  »Alex hat wie immer hervorragende Arbeit geleistet. Wir müssen ihn unbedingt als Vollzeitagenten rekrutieren, sobald er die Universität abgeschlossen hat. Er leistet schon jetzt bessere Arbeit als viele unserer erwachsenen Agenten.« Blunt stocherte mit der Gabel in der Pastete herum und zog ein sehr fettiges Fleischstück heraus, das mit einer dicken braunen Bratensoße bedeckt war. »Aber mit dieser Sache hat er nichts mehr zu tun. Schreiben Sie ihm ein paar Zeilen, MrsJones. Wir haben ihn in der Vergangenheit etwas schnöde behandelt, vielleicht wäre ein kurzes Dankeschön angemessen. Wir könnten ein paar Süßigkeiten dazulegen.«


  Er begann zu essen. Die Pilzsuppe gab ihm Rätsel auf, aber seine Abteilung würde sich damit beschäftigen. Das hatte Vorrang. Alex Rider hatte er inzwischen schon wieder vergessen.


  Sonderzustellung


  Alex spürte, dass Jack schlecht gelaunt war. Sie hatte wie jeden Morgen Frühstück gemacht: gekochte Eier und Toast für ihn, Obst und Müsli für sich selbst. In Alex’ Zimmer hing seine frisch gebügelte Jacke. Doch jetzt marschierte sie stumm in der Küche herum und pfefferte Teller in die Geschirrspülmaschine, wie um sie zu bestrafen.


  Alex kannte die Ursache ihrer schlechten Laune. »Es tut mir leid, Jack«, sagte er.


  »Ach ja?« Jack hob den Toaster hoch und wischte nicht vorhandene Krümel weg.


  »Doch, wirklich.«


  Jack drehte sich zu ihm um und seufzte tief. Sie wussten beide, dass sie ihm nie lange böse sein konnte.


  »Ich verstehe dich manchmal einfach nicht, Alex«, sagte sie. »Wir waren doch beide der Meinung, dass Greenfields dich nichts mehr angeht. Du hast getan, was dir aufgetragen wurde, und kannst von Glück sagen, dass du überhaupt noch lebst. Warum um alles in der Welt musstest du dich in dieses Filmstudio schleichen?«


  »Keine Ahnung.« Alex überlegte. »Ich war einfach wütend, dass MrBray mich ausgeschimpft hat. Und ich dachte, wenn ich herausfinde, was McCain vorhat…«


  »Was hat er denn vor?« Jack setzte sich an den Tisch. »Du sagtest, da sei ein afrikanisches Dorf aufgebaut gewesen. Aber warum? Zu welchem Zweck?«


  »Ich habe darüber nachgedacht. McCain leitet eine Wohltätigkeitsorganisation. First Aid. Die sammelt weltweit Spenden. Vielleicht ist das ja sein Plan. Kohle für etwas zu sammeln, was gar nicht passiert ist.«


  »Also ein falscher Spendenaufruf.«


  »Genau. Er zeigt einen Film über ein Dorf, das es nicht gibt. Die Menschen spenden Geld und er behält es für sich.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich, Alex. Heutzutage kommt doch alles im Fernsehen oder in der Zeitung. Der Betrug würde sofort auffliegen.«


  »Hast du eine andere Idee?«


  »Nein. Aber vielleicht sollten wir den MI6 benachrichtigen und diesmal ihm die weitere Aufklärung überlassen.« Sie sah Alex an. »Einverstanden?«


  Alex grinste. »Ich wollte dir genau dasselbe vorschlagen«, antwortete er. »Gehst du noch mal für mich hin?«


  »Natürlich. Ich frage mich nur langsam, wo das alles enden soll. Du fährst zu einer Party in Schottland und landest auf dem Grund eines Sees. Eine Klassenfahrt bringt dich fast ins Krankenhaus. Und jetzt das!« Sie nahm einen der mit Marmite bestrichenen Toaststreifen von Alex’ Teller und biss hinein. »Das Problem ist, in dir steckt zu viel Spion. Daran ist dein Onkel schuld. Und dein Vater. Vielleicht auch noch dein Großvater. Er war vermutlich ebenfalls beim Geheimdienst.«


  Alex sah auf die Uhr. Viertel nach acht. »Ich muss in die Schule.«


  »Gut.« Jack nickte. »Mit MrBray solltest du es dir nicht noch mehr verscherzen.«


  Alex rannte hinauf in sein Zimmer, packte die Bücher ein und zog seine Jacke an. Den Rucksack hatte er in Elms Cross eingebüßt, aber er hatte in seinem Kleiderschrank eine Schultertasche als Ersatz gefunden. Er wollte schon gehen, als sein Blick auf den Schreibtisch fiel. Dort lag der schwarze Gelroller, den Smithers ihm gegeben hatte. Spontan steckte er ihn in die Innentasche seiner Jacke. Tom Harris fand so etwas bestimmt spannend. Und wenn MrBray ihn wieder ärgerte, konnte er ihn vielleicht vor dem Lehrerzimmer zünden.


  Er lief die Treppe hinunter und durch den Flur nach draußen. Dabei rief er Jack ein letztes Tschüss zu.


  »Vergiss deinen Schal nicht!«, rief Jack zurück, doch das hörte er nicht mehr.


  Draußen war es kalt, aber trocken und windstill. Alex schwang sich die Tasche auf die Schulter und folgte einigen Nebenstraßen in Richtung King’s Road. In diesem Teil von Chelsea standen viele vornehme Stadthäuser und auf den Anwohnerparkplätzen waren teure Wagen abgestellt. In einigen Monaten würden die Bäume blühen und Glyzinien die Mauern bedecken. Ian Rider hatte gern hier gewohnt, weil die Gegend ruhig und abgeschieden, aber dennoch zentral gelegen war. Er hatte eine Abneigung gegen Vorstädte gehabt. »Zu viele Kinder und Tierärzte.« Alex erinnerte sich noch genau an diese etwas mysteriöse Bemerkung.


  Am Ende der Straße hatte ein Kurierdienst halb auf dem Gehweg geparkt. Zwei Männer in Overalls beugten sich über ein Klemmbrett. Sie hatten sich anscheinend verfahren. Als Alex sich ihnen näherte, kam einer der beiden auf ihn zu.


  »Entschuldigung, junger Mann«, sagte er. »Wir haben eine Sendung für die Packard Street. Du weißt nicht zufällig, wo das ist?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Eine Packard Street gibt es hier nicht.«


  »Bestimmt nicht? Aber hier steht doch…« Der Mann hielt ihm das Klemmbrett vor die Nase.


  Es war der leere Lieferwagen, der Alex misstrauisch machte. Seine Türen standen offen und im Laderaum befand sich nichts. Wie war das möglich, wenn die beiden Männer eine Lieferung überbringen sollten? Er trat rasch einen Schritt zurück, doch zu spät. Die Männer hatten ihn zwischen sich genommen. Der eine stand vor und der andere hinter ihm. Alex konnte ihnen nicht entkommen. Er hörte das Klemmbrett hinunterfallen. Es war nur ein Requisit gewesen und wurde nicht mehr benötigt. Ein Arm schlang sich von hinten um seinen Hals. Alex wand sich und versuchte sich loszureißen. Dabei fiel sein Blick auf den Fahrer vor ihm und es überlief ihn eiskalt. Der Mann hielt eine Injektionsspritze in der Hand. Die beiden wollten ihn nicht töten, sondern mitnehmen. Der Lieferwagen war für ihn gedacht.


  Alex setzte jeden Trick ein, den er je gelernt hatte. Er wusste, dass selbst erwachsene Männer es kaum schaffen würden, ihn in den Lieferwagen zu zerren – vorausgesetzt er konnte der Spritze ausweichen. Vor ihr musste er sich in Acht nehmen. Er versuchte also gar nicht erst, den Arm von seinem Hals zu lösen. Es wäre ihm sowieso nicht gelungen. Stattdessen nutzte er die Kraft des hinter ihm stehenden Gegners für sich aus. Er stieß sich mit den Füßen vom Boden ab und kickte sie mit voller Wucht nach vorn. Der zweite Mann hatte die Spritze gerade ansetzen wollen. Mit einem zufriedenen Grinsen sah Alex, wie er die Spritze mit den Schuhsohlen an die Brust des Mannes drückte und zerbrach. Wenn die beiden ihn damit außer Gefecht setzen wollten, konnten sie das jetzt vergessen. Denen würde er es zeigen.


  Erst zehn Sekunden waren seit Beginn des Überfalls vergangen und Alex wusste, dass die Zeit für ihn arbeitete. Die Straßen von Chelsea waren ruhig, aber es war halb neun vormittags und die Menschen befanden sich auf dem Weg zur Arbeit. Weil ihm der Arm den Hals abschnürte, konnte er nicht um Hilfe rufen. Doch das Gerangel würde nicht lange unbemerkt bleiben.


  Da bog auch schon jemand um die Ecke. Zu Alex’ großer Freude trug dieser jemand die blau-silberne Uniform eines Polizeibeamten. Der Polizist eilte auf ihn zu und der Mann hinter ihm ließ ihn los.


  Dankbar holte Alex Luft.


  »Was ist hier los?«, wollte der Polizist wissen.


  »Diese…«, fing Alex an und verstummte. Etwas hatte ihn unmittelbar über der Hüfte in den Rücken gestochen. Eine zweite Spritze! Offenbar hatte der Mann, der ihn festgehalten hatte, sie in der Tasche gehabt. Aber der Polizist…?


  Der Beamte rührte keinen Finger. Alle Kraft verließ Alex und die Beine knickten unter ihm ein. Da begriff er endlich. Der Polizist war genauso wenig echt wie die beiden Kuriere. Die drei steckten unter einer Decke. Sie hatten Alex überlistet und er war ihnen hilflos ausgeliefert. Langsam, aber unaufhaltsam entfaltete das Betäubungsmittel seine Wirkung. Die Straße kam auf ihn zu und kippte zur Seite weg. Er knallte nur deshalb nicht auf den Gehweg, weil einer der Kuriere ihn festhielt.


  Er hätte sich ohrfeigen können. Eben erst hatte Jack ihm noch eine Standpauke gehalten. In Elms Cross hätte er sterben können, ohne dass sie je davon erfahren hätte. Er hatte ihr versprochen, die Aufklärung des Falls dem MI6 zu überlassen. Und jetzt das. In ein paar Stunden würde die Schule bei Jack anrufen und sie würde denken, dass er sein Versprechen schon wieder gebrochen hatte. Wenn diese Männer ihn töteten, würde sie es nie erfahren.


  Alles war seine Schuld. Er hätte nicht zum Filmstudio gehen dürfen. Er hätte sich überhaupt nie mit Desmond McCain anlegen dürfen. Wenn er doch Jack anrufen könnte, um ihr das zu sagen. Aber es war zu spät. Er suchte nach einem Ausweg. Vielleicht konnte er noch einmal mit dem Bein zutreten oder sogar um Hilfe rufen…


  Alex war kaum noch bei Bewusstsein und unfähig, sich zu wehren. Die Männer verfrachteten ihn in den Lieferwagen. Das Zuknallen der Tür hörte er schon nicht mehr.


  Alex öffnete die Augen.


  Jemand machte sich an seinem Kopf zu schaffen. Er hörte das Schnippen einer Schere. Eine blonde Haarsträhne fiel vor seinen Augen hinunter.


  Er saß auf einem Stuhl in einer Art Hotelzimmer. Die Jalousie am Fenster war heruntergelassen und aus den Augenwinkeln sah er ein ungemachtes Bett. Kein Teppich. Die beiden Kurierfahrer standen über ihm und schnitten ihm die Haare. Sie hatten ihn nicht gefesselt, das brauchten sie auch gar nicht. Er war immer noch wie betäubt und konnte sich nicht rühren. Statt der Schuluniform trug er inzwischen einen schlecht sitzenden Trainingsanzug. Seine Füße standen auf einer Art Halterung aus Metall, aber er hatte nicht die Kraft, nach unten zu blicken.


  Die Männer unterhielten sich, doch er hörte ihre Stimmen wie aus der Ferne und verstand nicht, was sie sagten. Als der eine Typ merkte, dass Alex aufgewacht war, packte er ihn am Kopf und kniff ihn mit Daumen und Zeigefinger in die Wangen. Weitere Haarsträhnen purzelten ihm in den Schoß. Er spürte die Luft kalt an seiner Kopfhaut.


  »Er ist wach«, sagte der Mann.


  »Gut…«


  Aus dem Nichts erschien eine Frau. Sie musste hinter ihm gestanden haben. Alex erkannte Myra Bennett. Sie war groteskerweise wie eine Krankenschwester gekleidet. Auf ihrem Kopf saß eine gestärkte weiße Haube, aus ihrer Brusttasche baumelte eine Uhr. Der diagonale Pony wirkte streng, als hätte jemand die blonden Haare mit einem einzigen Schwertstreich abgeschnitten. Die Augen hinter den runden, goldgerahmten Brillengläsern flackerten. Alex’ Mund war trocken und ihm war schlecht, doch er hörte sich ein Schimpfwort murmeln.


  »Fangen wir an«, sagte sie.


  Die Männer krempelten seinen Ärmel auf und gaben ihm erneut eine Spritze. Alex zuckte zusammen, als die lange Nadel in das Fleisch unmittelbar über seinem Handgelenk stach. Diesmal zogen sie die Spritze allerdings nicht wieder heraus. Dr.Bennett machte sie mit einem Klebeband fest. Ein dünner Schlauch verband die Nadel mit einem Kunststoffkästchen von der Größe einer Zigarettenschachtel, das die Männer ebenfalls mit Klebeband an seinem Arm befestigten.


  »Das Kästchen versorgt dich in den nächsten Stunden mit einem Mittel«, sagte Dr.Bennett. »Du wirst dich nicht bewegen und auch nicht sprechen können. Dazu kommen weitere Nebenwirkungen. Versuche ganz normal zu atmen.«


  Alex spürte, wie die Übelkeit ihn zu überwältigen drohte. Er war seinen Peinigern hilflos ausgeliefert. Was immer sie mit ihm vorhatten, dieses Zimmer war bestimmt nicht die letzte Station.


  Die Männer rollten den Ärmel wieder herunter und das Plastikkästchen verschwand darunter. Alex dachte an das Gift, das Tropfen für Tropfen in seinen Blutkreislauf gepumpt wurde. Er probierte den Arm zu heben, doch ihm fehlte die Kraft dazu. Wieder murmelte er ein Schimpfwort, aber seine Stimme versagte und heraus kam nur ein undeutliches Brummen.


  Dr.Bennett stellte sich vor ihn und drückte ihm eine Brille ins Gesicht. Alex wollte sie abschütteln, doch sie hing mit Hakenbügeln an seinen Ohren fest.


  »Ihr könnt ihn jetzt rausbringen«, sagte sie.


  Er saß in einem Rollstuhl! Alex merkte es erst, als einer der Männer ihn umdrehte und durch die Tür nach draußen schob. Sie bogen in einen langen Korridor ein.


  »Moment noch!«, rief Dr.Bennett. Sie beugte sich über Alex, bis ihre Gesichter sich fast berührten. »Na, wie findest du dich?« Sie lächelte kalt.


  Am Ende des Gangs war ein Spiegel angebracht, der vom Boden bis zur Decke reichte. Erschrocken und ungläubig starrte Alex sein Spiegelbild an. Seine Haare waren so miserabel geschnitten, dass er ganz erbärmlich schlecht und mindestens zwei Jahre älter aussah. Der Trainingsanzug hatte eine hässlich dunkelrote Farbe und war ihm eine Nummer zu groß und fleckig, als hätte er beim Essen gekleckert. Seine Haut war ungesund blass, die Brille auf seiner Nase ausnehmend scheußlich: ein schwarzes Plastikgestell mit dicken Gläsern, das ihm schief im Gesicht hing.


  Das Betäubungsmittel lähmte seine Muskeln und veränderte auch die Körperhaltung und Mimik. Sein Mund stand offen, die Augen wirkten glasig. Er sollte offenbar wie die abstoßende Parodie eines schwerbehinderten, hirngeschädigten Menschen aussehen… Schlimmer noch, man hatte ihm seine Würde genommen. In gewisser Weise war es eine geniale Verkleidung. Die Menschen auf der Straße würden ihn flüchtig ansehen, aber vor lauter Verlegenheit bestimmt kein zweites Mal hinschauen. Damit rechnete Dr.Bennett.


  Auf ihr Zeichen hin wurde Alex zu einem Lift geschoben. Danach machte sich die Wirkung der neuen Droge bemerkbar, denn er nahm seine Umgebung nur noch bruchstückhaft wahr.


  Er stand wieder auf der Straße und wurde in den Lieferwagen gehoben.


  Er saß im Lieferwagen.


  Er traf in Heathrow Airport ein! War er mit Sabina und ihren Eltern nicht am selben Terminal gewesen? Das Licht tat ihm in den Augen weh. Die Menschen warfen ihm, genau wie er befürchtet hatte, kurze Blicke zu und schlugen beschämt die Augen nieder. Er wollte um Hilfe rufen, doch nur ein kümmerliches, leises Stöhnen war zu hören, das eher abschreckend wirkte. Die anderen hatten keine Ahnung, was hier vor ihren Augen geschah. Nie im Leben wären sie auf die Idee gekommen, dass er gerade entführt wurde.


  Passkontrolle. Man hatte Alex natürlich mit falschen Papieren ausgestattet. Der Beamte schien auch gar nicht so genau hinzusehen. Ein Junge im Rollstuhl in Begleitung einer Krankenschwester. Die beiden Männer waren zurückgeblieben.


  »Jonathan fliegt so gern mit großen Flugzeugen. Nicht wahr, Jonathan?« Dr.Bennett sprach mit ihm wie mit einem Sechsjährigen.


  »Ich heiße nicht…« Alex wollte dem Mann an der Passkontrolle seinen richtigen Namen sagen, brachte aber nur ein unverständliches Brummen zustande.


  Dann saß er in einer Art Wartesaal.


  Später wurde er einen Gang entlanggeschoben.


  Im Flugzeug. Ein Sitz war entfernt worden, um Platz für den Rollstuhl zu schaffen. Andere Passagiere gingen mit ihrem Handgepäck an ihm vorbei. Er sah, wie sie ihn verstohlen anblickten. Ihre Reaktion war jedes Mal dieselbe: Verwirrung, die Feststellung, dass etwas nicht stimmte, Mitleid und dann Beschämung. Seine Knie begannen unter Einwirkung der Droge zu zucken. Die Hand darauf ebenfalls.


  »Versuch doch ein wenig zu schlafen, Jonathan«, sagte Dr.Bennett. »Wir haben einen langen Flug vor uns.«


  Wohin wurde er gebracht? Und warum? Glaubten die wirklich, sie könnten ihn ungestraft mit einem falschen Pass aus dem Land schmuggeln? Jack musste sein Verschwinden inzwischen bemerkt haben. Bestimmt hatte die Schule sie angerufen und sie hatte den MI6 alarmiert. Dann wurde er gesucht und alle Flughäfen wurden überwacht.


  Es sei denn…


  Der Wievielte war heute? Seit seiner Entführung konnten einige Stunden oder auch eine ganze Woche vergangen sein. Oder ein Monat. Sein Körper war gelähmt, aber sein Kopf funktionierte noch. Während er also im Rollstuhl sitzend auf den Abflug wartete, dachte er über seine Lage nach. Er hatte sich äußerlich vollkommen verändert. Brille und Haarschnitt wären dazu kaum nötig gewesen. Er war gelähmt und reiste mit einer Krankenschwester. Doch seine Lage war nicht gänzlich hoffnungslos. Alles ließ sich zu Desmond McCain zurückverfolgen. MrBlunt und MrsJones wussten von den Ereignissen in Greenfields und Jack hatte ihnen inzwischen bestimmt von Elms Cross erzählt. Sie würden McCain aufspüren und McCain würde sie zu ihm führen.


  Sie flogen. Wie konnte das sein? Alex erinnerte sich nicht daran, dass sie gestartet waren. Wie lange waren sie schon in der Luft? Er fragte sich, wohin die Reise ging. Auf der Startbahn war es Tag gewesen und es war auch jetzt noch hell. Wenn sie schon länger unterwegs waren, bedeutete das, dass sie nicht nach Osten flogen. Dann wäre es schneller dunkel geworden. Ging es vielleicht nach Süden? Er konnte den Kopf nicht drehen – die Halsmuskeln verweigerten den Dienst–, doch ihm war an den anderen Passagieren aufgefallen, dass viele eine dunkle Haut hatten und für britische Verhältnisse zu bunte Kleider trugen. Vielleicht kehrten sie nach Hause zurück. Dann war das Ziel Afrika.


  Essen wurde serviert – aber nicht ihm. Die Stewardess lächelte ihn nur traurig an, als verstehe sie, dass er nicht selbst essen könne. Dr.Bennett holte ein Fläschchen mit Babynahrung heraus und wollte ihm den Inhalt gewaltsam mit einem Löffel in den Mund schieben. Alex presste unter Aufbietung seiner letzten Kraft die Lippen zusammen. Er wollte sich von ihr nicht noch mehr demütigen lassen.


  Sie waren gelandet.


  Die Türen standen offen.


  Alex wurde durch eine Ankunftshalle gerollt. Ein Plakat an der Wand beantwortete die Frage, die er sich in den vergangenen zehn Stunden gestellt hatte. Eine farbenfroh gekleidete Frau mit einem breiten Lächeln im Gesicht trug einen mit Obst gefüllten Korb. Darüber stand:


  BITTE LÄCHELN!

  SIE SIND IN KENIA.


  Kenia! Alex fiel ein, was Edward Pleasure gesagt hatte: »Er ist Teilhaber eines Unternehmens in Kenia.« Alex war, als hätte er diese Worte vor hundert Jahren auf einem anderen Planeten gehört. War er wirklich einmal in Kilmore Castle gewesen und hatte mit Sabina getanzt? Was würde sie sagen, wenn sie ihn jetzt sehen könnte?


  Das Plastikkästchen hing immer noch an seinem Arm. Es vibrierte. Offenbar war der Zeitschaltmechanismus angesprungen und entließ wieder einen Tropfen des Betäubungsmittels in seinen Kreislauf. Alex spürte, wie sein Bewusstsein schwand, und diesmal wehrte er sich nicht dagegen. Er war mehrere Tausend Kilometer von zu Hause entfernt, entführt von skrupellosen Gangstern, und niemand wusste, wo er war. Vor ihm glitt eine automatische Tür auf und er rollte in die Nacht hinaus.


  Kurzer Flug nach

  nirgendwo


  Nach und nach kehrte das Gefühl in Alex’ Glieder zurück und er konnte sie wieder ein wenig bewegen.


  Wie lange er schon hier war, wusste er nicht. Wahrscheinlich einen Tag oder länger. Er hatte die Sonne aufgehen sehen, nicht durch ein Fenster, sondern durch den Stoff der Wände. Er lag rücklings auf einem bequemen Bett in einem Zimmer, das aussah wie eine Kreuzung aus Luxushotel und großem Zelt. Es hatte einen Holzboden und Wände aus Leinwand. Die Fenster bestanden aus zwei Klappen, die allerdings von außen verschlossen waren. Möbliert war das Zimmer mit einem teuer aussehenden Kleiderschrank, einem aus Holz geschnitzten Tisch und zwei Stühlen. An der Decke über Alex’ Kopf hing ein unaufhörlich kreisender Ventilator. Ein Moskitonetz, das sich mit jedem Luftzug bewegte, hüllte Alex von allen Seiten ein.


  Wo genau war er? Den Geräuschen nach zu urteilen irgendwo im Busch. Er hörte das Schnattern von Affen, das gelegentliche Bellen eines Elefanten und die Schreie exotischer Vögel.


  Dazu passten auch seine wirren Erinnerungen an die Reise hierher. Das Plakat fiel ihm ein, das er gesehen hatte. BITTE LÄCHELN! SIE SIND IN KENIA. Als ob ihm nach Lächeln zumute gewesen wäre! Danach musste er unter Einwirkung der Droge wieder bewusstlos geworden sein. Sie waren durch eine Stadt gefahren, von der er allerdings nicht viel mitbekommen hatte. Es war Nacht gewesen. Vielleicht Nairobi? Sie waren zu einem zweiten, kleineren Flughafen gekommen und wieder in einen Flieger gestiegen, diesmal eine viersitzige Propellermaschine. Man hatte ihn auf einen Sitz geschnallt, der Rollstuhl war zurückgeblieben. Dann…


  … dann war er hier aufgewacht, allein. Es war dunkel gewesen, Abend oder Nacht. Wenigstens brannten im Zimmer zwei kleine Lämpchen und er konnte etwas sehen. Das Kästchen hing nicht mehr an seinem Arm, stattdessen klebte ein schmutziges Pflaster über der Einstichstelle. Gott sei Dank! So würde er sich langsam erholen. Er konnte schon die Hand heben, den Kopf hin und her drehen und sich im Zimmer umschauen. Nach einer Weile stand er auf und schwankte unsicher in das durch einen Wandschirm abgetrennte Bad hinter dem Bett. Er übergab sich. Danach ging es ihm besser. Er duschte kalt und spülte mit dem Wasser einen Teil der vergangenen Schrecken weg.


  Hinausgehen wollte er nicht. Dazu fühlte er sich noch zu schwach. Er würde auf die Sonne warten. Wieder schlief er ein, diesmal ohne Zutun der Droge.


  Jetzt war Morgen. Alex schlüpfte aus dem Bett. Er hatte in der Unterhose geschlafen. Der Trainingsanzug, den die Männer ihm angezogen hatten, lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Sein Blick fiel auf seine Schuluniform, die offenbar von England mitgekommen war. Es war seltsam, sie zu sehen, aber natürlich hatte er sie bei seiner Entführung angehabt. Er ging zu ihr und betastete die Innentasche der Jacke.


  Ja, er war noch da, Smithers’ schwarzer Gelroller. Niemand hatte daran gedacht, ihn herauszunehmen. Er hatte zwar keine so starke Wirkung wie der Stift, der den Kamin zum Einsturz gebracht hatte, aber er konnte ihm trotzdem nützlich werden. Jedenfalls schöpfte Alex wieder ein wenig Hoffnung. McCain hatte den ersten Fehler begangen.


  Man hatte ihn mit starken Drogen betäubt, aber jetzt fühlte er sich wieder vollkommen hergestellt. Nur zur Sicherheit machte er rasch zwanzig Liegestütze. Anschließend duschte er noch einmal und zog Hemd und Hose an. Die Jacke ließ er hängen. Es war trotz der frühen Stunde schon warm. Alex spürte, wie die heißen Sonnenstrahlen durch die Zeltwände drangen. Über ihm rotierte der Ventilator in der schwülen Luft. Er steckte den Gelroller in die Hosentasche. Ab jetzt wollte er ihn immer bei sich tragen.


  Der Eingang des Zelts war geschlossen. Er bestand aus einer großen Stoffklappe, an der seitlich ein Reißverschluss entlanglief. Besonders ausbruchsicher schien sein Gefängnis nicht zu sein. Alex zog den Verschluss auf und blickte in einen grünen Dschungel. Er hatte Recht gehabt, er war im Busch gelandet. Allerdings versperrte ihm eine Wache den Weg, ein Schwarzer in Jeans und schmutzigem Hemd. Über seiner Schulter hing ein Gewehr. Der Mann musste die ganze Nacht vor dem Eingang gestanden haben.


  Er drehte sich um und starrte Alex finster an. »Bleib drinnen.« Damit schien sein Englisch erschöpft.


  »Wann gibt es Frühstück?«, fragte Alex. Diese Leute sollten nicht glauben, er habe Angst.


  »Rein!« Der Mann packte sein Gewehr.


  Alex hob die Hände und ging wieder zurück. Einen Streit anzufangen brachte nichts. Noch nicht.


  Das Frühstück kam eine halbe Stunde später: Tee, eine Dose Orangensaft und zwei Scheiben Toast. Eine zweite Wache brachte es ins Zelt. Alex schlang es gierig hinunter. Er hatte lange nichts mehr gegessen und war vollkommen ausgehungert. Im Zimmer stand eine Wasserflasche, die er ebenfalls leerte. Da er nicht wusste, was ihn als Nächstes erwartete, aß und trank er, was er bekommen konnte.


  Warum hatte man ihn überhaupt hierhergebracht? Alex bewunderte McCain fast. Der Mann hatte Nerven aus Stahl. Er hatte ihn am helllichten Tag entführen und über einen der größten Flughäfen der Welt aus England herausschmuggeln lassen. Nur wozu? Bestimmt wusste McCain, dass Alex der Eindringling in Greenfields gewesen war. Dann erinnerte er sich auch an ihre Begegnung in seiner Burg in Schottland. Vielleicht wollte er sich an ihm rächen. Schließlich hatte er schon einmal versucht, ihn zu töten. Trotzdem konnte Alex nicht so recht daran glauben. Dazu war das Risiko zu hoch, das McCain eingegangen war. Hier ging es nicht um private Rache, sondern um ein Geschäft. McCain brauchte ihn für einen ganz bestimmten Zweck.


  Alex war ihm hilflos ausgeliefert. Am besten grübelte er nicht zu viel nach, was ihn womöglich erwartete.


  Lieber dachte er an Jack. Was sie wohl gerade machte? Und der MI6? Wenn die merkten, dass er verschwunden war, setzten sie alle Hebel in Bewegung. Dann suchten ihn sämtliche Geheimdienste der Welt. Bestimmt erinnerte sich jemand an den Jungen, der im Rollstuhl durch die Passkontrolle geschoben worden war. Die Spur würde nach Kenia führen. Garantiert wusste man beim MI6, dass McCain dort einen Stützpunkt hatte.


  Nur dass McCain seine Spuren sicher verwischt hatte. Der Reverend wusste genau, was er tat. Alex musste darauf vertrauen, dass er sich aus eigener Kraft befreien konnte. Er wollte auf die passende Gelegenheit warten und dann entschlossen handeln.


  Die Eingangsklappe wurde zurückgeschlagen und Myra Bennett trat ein. Sie trug schon wieder etwas anderes, nämlich einen Safarianzug – ein loses Hemd und eine lange Hose in verschiedenen Brauntönen. Die Kleider ließen sie noch männlicher aussehen, als sie ohnehin schon wirkte. In der Hand hielt sie eine Art Lappen aus Leder.


  Sie kam nicht allein. Ein dritter Wachmann in schmutzigen Jeans und einem schwarzen, ärmellosen T-Shirt begleitete sie. Alex’ Blick fiel auf die Muskelwülste seiner Arme und die Machete an seinem Gürtel. Der Mann hatte eng stehende, grausame Augen und sah Alex an, als seien sie schon ihr Leben lang erbitterte Feinde.


  »Wie ich höre, bist du aufgestanden«, sagte Dr.Bennett. »Wie geht es dir?«


  Alex wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Schon bei ihrem Anblick wurde ihm wieder übel. »Ausgezeichnet«, murmelte er.


  »Ich habe das Serum, das wir dir gespritzt haben, selbst erfunden und bin mit seiner Wirkung sehr zufrieden. Ich habe dazu den Wasserschierling verwendet, den wir in Greenfields anbauen. Die Wirkung ähnelt einem starken Schlangengift, vergeht allerdings viel schneller. Kann ich mich darauf verlassen, dass du dich jetzt anständig aufführst? Sonst kann ich dir jederzeit noch eine Dosis spritzen.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Das erfährst du noch früh genug. Zuerst einmal möchte ich dir Njenga vorstellen.« Sie zeigte auf den Wachmann. »Er ist ein Kikuyu wie die anderen Wachen und tut alles, was wir wollen. Es gibt hier nämlich keine andere Arbeit. Vielleicht interessiert es dich, dass die Kikuyu einst mit großer Grausamkeit gegen die Briten gekämpft und Angst und Schrecken verbreitet haben. Eine ihrer Spezialitäten war es, ihre Opfer auf einen Speer zu spießen und sie eines langsamen Todes sterben zu lassen. Inzwischen sind sie natürlich zahmer geworden. Trotzdem solltest du sie lieber nicht ärgern.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Njenga«, sagte Alex.


  Njengas Miene wurde noch finsterer.


  »Wo ist McCain?«, fuhr Alex fort.


  »Reverend McCain wird erst am späten Nachmittag hier eintreffen. Deine Freunde vom MI6 überwachen ihn wahrscheinlich, deshalb muss er einen Umweg machen. Aber er hofft, dass er mit dir zu Abend essen kann. Bis dahin kannst du mich gerne begleiten.«


  »Wohin?«


  »Oh, wir haben kein bestimmtes Ziel.« Dr.Bennett lächelte kaum merklich. »Wir machen nur einen kurzen Flug nach nirgendwo.« Sie hob den ledernen Lappen in ihrer Hand hoch und Alex sah, dass es sich um eine Fliegerkappe handelte. »Du hast hoffentlich nichts dagegen?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Eigentlich nicht. Komm!«


  Sie marschierte nach draußen.


  Das Zelt, in dem er die Nacht verbracht hatte, stand zusammen mit einem Dutzend weiterer Zelte in einem Safari-Camp. Jedes von ihnen war von einer hölzernen Veranda umgeben und das ganze Camp schmiegte sich in den Bogen eines breiten Flusses. Alex betrachtete das silberne Wasser, das in kleinen Wellen an ihm vorbeiströmte. Am Steilufer auf der anderen Seite ragte eine dichte grüne Wand auf. Das Camp lag in einer herrlichen Landschaft. Über ihm ertönte Schnattern. Eine Großfamilie grauer Affen sprang unter Einsatz ihrer Hände und Schwänze über die Äste eines Wacholderbaums. Kleine Babys klammerten sich am Bauch ihrer Mütter fest.


  »Diese Affen sind eine Plage«, schimpfte Dr.Bennett. Sie gab einen barschen Befehl in einer anderen Sprache und ein Wachmann, der am Rand des Weges stand, hob gleich darauf sein Gewehr und feuerte. Ein Affe fiel tot aus dem Baum und schlug auf dem Boden auf. Die anderen Tiere flohen in alle Richtungen. »Die Wachen treffen mit dem Gewehr genauso gut wie mit dem Speer«, erklärte Dr.Bennett. »Sie sorgen dafür, dass die Affen nicht überhandnehmen.«


  »Wo sind wir?«, fragte Alex. Er zeigte keine Reaktion auf das, was eben geschehen war. Dr.Bennett schien ihn damit beeindrucken zu wollen.


  »Im Simba River Camp. Es gehört Reverend McCain. Du weißt vermutlich, in welchem Land wir uns befinden?«


  »Kenia.«


  »Richtig.« Wieder die Andeutung eines Lächelns, als hätte sie vergessen, wie man richtig lachte. »Das Simba River Camp liegt am Rand des Großen Afrikanischen Grabenbruchs. Es war früher ein erstklassiges Safari-Camp mit Besuchern aus Amerika, Europa und Japan. Brad Pitt war einmal hier. Dann fiel es leider der globalen Wirtschaftskrise zum Opfer. Es kamen keine Besucher mehr und die Anlage ging bankrott.«


  Alex sah sich um und nickte. Nur noch sein Zelt wirkte bewohnbar. Die anderen waren leer und in einem schlechten Zustand. Der Weg, dem sie folgten, war schon lange nicht mehr gerichtet worden und von Gras und Unkraut überwuchert. Sie kamen an einem Schwimmbecken vorbei, aber es war leer und der Beton hatte Risse. Die üppige Vegetation bedrängte die Anlage von allen Seiten. Wenn sie noch länger sich selbst überlassen blieb, würde sie ganz verschluckt werden und im Busch verschwinden.


  Sie erreichten einen verbeulten Landrover mit schmutzigen Fenstern. Aus dem Armaturenbrett hingen Drähte heraus. Njenga kletterte auf den Fahrersitz, Dr.Bennett setzte sich neben ihn, Alex nahm hinten Platz. Zu seiner Erleichterung konnte er sich wieder völlig normal bewegen. Vielleicht ergab sich auf der kurzen Fahrt eine Gelegenheit zur Flucht.


  »Bis zum nächsten Camp sind es über hundert Kilometer und du würdest es wahrscheinlich nie finden«, sagte Myra Bennett. Sie musste seine Gedanken gelesen haben. »Komm also bitte nicht auf dumme Ideen. Die Kikuyu sind exzellente Spurenleser. Sie könnten deiner Fährte auch bei Nacht und sogar in strömendem Regen folgen. Und Njenga würde dich liebend gern in Stücke reißen. Er neigt zu Gewalttätigkeit. Ich würde ihn an deiner Stelle lieber nicht reizen.«


  Sie bretterten einen holprigen Weg entlang, fuhren durch das rostige Tor eines Maschendrahtzauns und ließen das Camp hinter sich. Kurz darauf kamen sie zu einer Flugpiste, einer staubigen Bahn, die orangefarben durch das hohe Gras schnitt. Daneben stand eine baufällige Holzhütte, an einer Stange hing schlaff ein Windsack. Hier mussten sie gelandet sein, als man ihn zum Simba River Camp gebracht hatte. Erinnern konnte Alex sich allerdings nicht daran.


  Auf dem Gras reihten sich etwa dreißig Ölfässer aneinander, daneben parkte ein Flugzeug. Es sah aus wie ein überdimensionales Spielzeug mit zwei hintereinander angeordneten Sitzen, drei Rädern und einem Propeller am Bug. Eine Kabine oder ein Cockpit gab es nicht. Lediglich eine geneigte Scheibe schützte den Piloten. Der Beifahrer saß mehr oder weniger im Freien und bekam den Wind voll ins Gesicht. Darüber hing von einigen Streben gestützt der einzige Flügel. Verschiedene Gummischläuche liefen an ihm entlang bis zu den beiden Enden. Sie waren an zwei Kunststoffbehälter angeschlossen, die unmittelbar hinter dem Beifahrersitz am Rumpf festgemacht waren.


  Es handelte sich um ein Sprühflugzeug, allerdings ein uraltes, museumsreifes Exemplar. Alex fragte sich, ob es überhaupt noch fliegen konnte.


  »Das ist eine Piper J-3 Cub«, sagte Dr.Bennett. Sie hatte ihre Brille abgenommen, setzte sich die Fliegerkappe auf und befestigte sie unter dem Kinn. Außerdem hatte sie eine Lederjacke aus dem Landrover genommen und angezogen. Alex bekam keine warmen Sachen angeboten. »Sechseinhalb Meter lang, Fünfundsechzig-PS-Motor. Solche Maschinen wurden im Krieg zur Ausbildung eingesetzt. Steig ein!«


  Njenga blieb beim Auto. Alex fühlte sich unwohl in seiner Haut, aber er gehorchte trotzdem. Zwischen den Sitzen der Piper befand sich ein metallener Hebel. Er war mit einem Steuerkasten verbunden, von dem zwei Kabel zum Flügel führten. Als Alex sich setzte, hatte er den Hebel direkt vor sich. Für seine Füße war fast kein Platz. Myra Bennett stieg vorne ein und überprüfte die Instrumente. Dann zog sie eine Schutzbrille auf und drückte einen Schalter. Der Propeller begann sich zu drehen.


  Er brauchte eine volle Minute, bis er vor Alex’ Augen verschwamm und die erforderliche Drehzahl erreichte. Alex spürte das hohe Dröhnen des Motors in den Ohren. Eine Unterhaltung war nicht mehr möglich. Das war ihm nur recht. Dieser Frau hatte er sowieso nichts zu sagen. Njenga entfernte die Bremskeile unter den Rädern, Alex schnallte sich an und die Piper setzte sich in Bewegung.


  Schwankend rollten sie bis zum Ende der holprigen Piste. Wenigstens schien Dr.Bennett eine erfahrene Pilotin zu sein. Sie wendete und raste die Piste zurück. Der Motor heulte auf wie ein überlasteter Rasenmäher. Alex überlegte noch, ob sie schnell genug waren, um in die Luft zu kommen, da hoben sie nach einem letzten Buckel schon ab. Der Wind pfiff an ihnen vorbei und der Boden entfernte sich von ihnen.


  Alex blickte zurück. Njenga stand allein neben dem Landrover und hinter Büschen lag das Simba River Camp. Der Fluss sah aus wie ein silbernes, gewundenes Band. Das andere Ufer stieg steil auf, wurde dann flacher und ging in eine Savanne über, die sich bis zum Horizont erstreckte. Vom Motorenlärm aufgeschreckt raste eine Herde Antilopen über die Ebene wie über ein Feld heißer Kohlen. Die Hufe der Tiere berührten kaum das Gras. Die weite afrikanische Landschaft mit ihren verbrannten Gelb- und Brauntönen strahlte etwas Erhabenes aus. Die Sonne schien und der Himmel leuchtete blau.


  Dr.Bennett ging mit der Piper Cub auf eine Höhe von etwa dreihundert Metern und bog vom Fluss in Richtung Norden ab. Alex konnte den Kompass auf dem Armaturenbrett vor ihr sehen. Er betrachtete die Landschaft und hielt die Hand vor die Augen, um sie vor dem scharfen Wind zu schützen. Sie flogen über eine grüne Landschaft, doch vor ihnen ragten graue, felsige Berge auf, die von Osten und Westen her wie ein umgekehrtes V zusammenwuchsen. In der Ferne bemerkte er etwas, was wie eine von Menschen errichtete Mauer aussah. Sie musste riesig sein, wenn er sie von hier oben erkennen konnte. Seitlich konnte er einen Weg ausmachen, der in die Berge hinaufführte, und einen Hochspannungsmast. Hatte Dr.Bennett gelogen, als sie ihm gesagt hatte, dass hier im Umkreis von hundert Kilometern niemand wohnte? Die Spuren der Zivilisation, die er sah, lagen viel näher.


  Sie flogen über ein riesiges Weizenfeld. Das ganze Tal zwischen den Bergen war mit Getreide bepflanzt, das offenbar schon bald geerntet werden konnte. Tausende goldener Halme wiegten sich im Wind. Wie konnte in dieser Hitze Getreide wachsen? Im nächsten Moment bekam Alex die Antwort auf seine Frage. Bei der Mauer, die er gesehen hatte, handelte es sich um einen Staudamm an einer Engstelle des Tals. Sie flogen darüber und plötzlich war unter ihnen Wasser, ein riesiger See, der bis zu den Bergen am anderen Ende reichte. Das Wasser speiste den Fluss und wurde auch für die Bewässerung der Felder verwendet.


  Dr.Bennett wendete mithilfe des Steuerknüppels und die Piper Cub beschrieb einen engen Halbkreis. Der See unter ihnen kippte zur Seite weg. Alex’ Ohren gingen zu und er war froh, angeschnallt zu sein. Eine Zeit lang stand er fast auf dem Kopf. Aus einem offenen Flugzeug wie diesem konnte man leicht herausfallen. Sie nahmen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Wieder überquerten sie den Damm. Das Weizenfeld lag weniger als einen halben Kilometer vor ihnen.


  Dr.Bennett drehte sich zu ihm um. Ihre Augen hinter der Schutzbrille wirkten riesig. »Auf mein Zeichen hin ziehst du an dem Hebel!«, rief sie.


  Alex verstand sie nur mit Mühe. Sie wiederholte den Satz und betonte jedes einzelne Wort. Alex nickte.


  Am Hebel ziehen? Warum? Am Ende betätigte er damit eine Art Schleudersitz? Sollte er auf diese schreckliche Art aus dem Weg geräumt werden? Aber er hatte keine Wahl. Wenn er sich weigerte, brauchte Dr.Bennett nur nach hinten zu langen und selbst den Hebel zu betätigen.


  Sie glitten im Tiefflug über das Feld und Myra Bennett hob die Hand. Alex zog am Hebel. Ein Gurgeln ertönte und die Gummischläuche füllten sich mit einer Flüssigkeit. Sekunden später drang ein Sprühregen aus den Düsen an der Unterseite des Flügels. Er verteilte sich in der Luft und legte sich gleichmäßig auf das Feld.


  Das sollte mich nicht wundern, dachte Alex. Schließlich saßen sie in einem Sprühflugzeug und genau das war sein Zweck. Sie besprühten das Getreide.


  Viermal flogen sie über das Feld. Alex saß nur da und betrachtete verwirrt den künstlichen Regen. Dann war die Flüssigkeit aufgebraucht.


  Dr.Bennett wandte sich ihm zu. »Jetzt fliegen wir zurück!«, rief sie.


  Schon nach wenigen Minuten erreichten sie die Piste. Njenga lehnte immer noch in der prallen Sonne am Landrover und wartete auf sie. Alex sah, wie er langsam den Kopf drehte, als sie näher kamen. Er hatte eine Zigarette geraucht. Jetzt ließ er sie fallen und trat sie mit dem Fuß aus.


  Sie landeten. Das Flugzeug holperte über die Piste und kam zum Stehen. Myra Bennett schaltete den Motor ab, nahm Schutzbrille und Fliegerkappe vom Kopf und stieg aus. Alex folgte ihr. Er war froh darüber, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Doch Dr.Bennett schuldete ihm noch eine Erklärung.


  »Hat dir der Flug gefallen?«, fragte sie.


  »Was soll das?« Wut stieg in ihm hoch. »Hören Sie doch auf, mit mir zu spielen! Ich weiß nicht, was Sie hier tun, aber Sie haben keinen Grund, mich festzuhalten. Ich will McCain sprechen. Und ich will nach Hause.«


  »Reverend McCain wird heute Abend eintreffen und dir alles erklären, auch den Sinn dieses kleinen Ausflugs. Leider muss ich dir sagen, dass du nicht mehr nach Hause zurückkehren wirst.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir dich töten werden, dummer Junge. Hast du das noch nicht kapiert? Aber zuerst werden wir dir wehtun. Wir müssen nämlich einige Dinge wissen. Dir steht also eine sehr unangenehme Zeit bevor. Ich an deiner Stelle würde mich bis dahin noch möglichst viel ausruhen.«


  Sie holte ihre Brille heraus, setzte sie wieder auf und ging mit einem kurzen Lachen zu dem wartenden Auto.


  Wolfsmond


  Am späten Nachmittag hörte Alex Desmond McCain eintreffen. Er kam mit einem Flugzeug, das größer war als die Piper und dessen Motor tiefer und voller klang. Natürlich sah Alex die Maschine nicht – er hatte nach dem Flug mit Myra Bennett ins Zelt zurückkehren müssen–, aber er hörte sie landen.


  Er war seit dem Ausflug allein gewesen. Nur einmal war ein Kikuyu-Wächter hereingekommen und hatte auf einem Tablett ein dürftiges Mittagessen gebracht, bestehend aus zwei überreifen Bananen, Brot und Wasser. Was Dr.Bennett gesagt hatte, verdrängte Alex rigoros. Ihm war schon oft gedroht worden und er wusste, dass sie ihn damit schwächen und psychisch zermürben wollte.


  Stattdessen nutzte er die Zeit zum Nachdenken. Das Sprühflugzeug hatte wahrscheinlich die in Greenfields entwickelte Flüssigkeit verspritzt. Aber warum ein einzelnes Feld in Kenia damit bestäuben? Und wieso hatte Dr.Bennett so viel Aufhebens darum gemacht?


  Alex versuchte, die verschiedenen Anhaltspunkte miteinander in Verbindung zu bringen: die internationale Wohltätigkeitsorganisation mit dem Dorf im Filmstudio, seiner Entführung und dem Weizenfeld. Je länger er grübelte, desto weniger verstand er den Zusammenhang. Schließlich gab er auf und döste ein. Sollte McCain ihm das erklären, wenn es soweit war.


  Die Sonne war bereits untergegangen und es war Nacht geworden, als Myra Bennett ins Zelt trat.


  »Reverend McCain möchte, dass du ihm beim Abendessen Gesellschaft leistest«, sagte sie.


  »Wie nett von ihm.« Alex schwang die Beine aus dem Bett. »Es schmeckt hoffentlich besser als das Mittagessen.«


  Sie gingen hinaus.


  Das Simba River Camp sah nachts besser aus als am Tag. Im Licht des Vollmonds erschien alles weicher und der Fluss funkelte. Mehrere Lampen brannten, was angesichts des mit Sternen übersäten Himmels gar nicht notwendig gewesen wäre. Die Luft duftete süß und in dunklen Winkeln zirpten unermüdlich die Zikaden.


  Alex folgte der Frau zu einem runden Platz, der offensichtlich die Mitte des Lagers bildete. Er wurde auf einer Seite vom Fluss, auf den anderen Seiten von Akazien begrenzt. Es schien, als würden sie schützend ihre Äste ausstrecken. Zwei zum Teil aus Holz errichtete Gebäude standen einander gegenüber. Das eine beherbergte die Rezeption und Verwaltung des Camps, das andere war Bar, Aufenthaltsraum und Restaurant in einem. Es hatte ein Strohdach, das viel zu groß wirkte und aussah, als hätte man es über das Haus gestülpt wie die Teighülle über eine Pastete. Es hatte weder Fenster noch Türen und auch keine Wände.


  Alex konnte sich vorstellen, wie die Gäste hier nach einem langen Tag auf der Pirsch bei einem eisgekühlten Gin Tonic gesessen hatten. Die Tische waren allerdings in einer Ecke aufeinandergestapelt und die Bar hatte geschlossen.


  Auf dem Dach des ersten Gebäudes stand eine Satellitenschüssel. Wahrscheinlich gab es dort drin ein Funkgerät. Konnte er sich heimlich hineinschleichen und etwas senden? Er bezweifelte es. Auf dem Gelände patrouillierten bestimmt ein Dutzend Wachen. Sie waren mit Speeren bewaffnet, mit denen sie umgingen, als seien sie damit geboren worden. Speere und Gewehre, eine seltsame Kombination für das einundzwanzigste Jahrhundert, doch in den Händen der Kikuyu gewiss sehr gefährlich.


  »Hierher, Alex.«


  Am Fluss stand eine erhöhte Plattform mit einer Feuerstelle, deren Flammen fast heruntergebrannt waren. Die Asche leuchtete rot und der Geruch nach Holzkohle lag in der Luft. Auf der Plattform befand sich ein Tisch mit Stühlen. Der Tisch war mit zwei weißen Porzellantellern, zwei Weingläsern, aber nur einer Garnitur Besteck gedeckt, die aus zwei silbernen Messern und einer Gabel bestand.


  »Sie essen nicht mit?«, fragte Alex.


  Dr.Bennett legte ein paar Äste ins Feuer. »Reverend McCain hat mich nicht eingeladen.«


  »Dann können Sie ja abspülen.«


  »Immer noch zu Scherzen aufgelegt?« Sie sah ihn wütend an. »Mal sehen, ob du morgen auch noch so gut drauf bist.«


  Sie machte kehrt und ging.


  Alex überlegte, ob sie sich ärgerte, weil sie nicht eingeladen worden war. Er wusste immer noch nicht, was für eine Rolle sie spielte. Warum hatte sie sich auf die Seite von Desmond McCain geschlagen?


  Er setzte sich. Neben einem Wasserkrug stand eine bereits geöffnete Flasche mit französischem Wein. Er schenkte sich Wasser ein. Sein Blick fiel auf die Messer. Eines hatte eine gezahnte Klinge und sah scharf aus. Ob jemand bemerken würde, wenn es fehlte? Er sah sich um, nahm es dann rasch vom Tisch und steckte es in den Hosenbund. Es war ein seltsam tröstliches Gefühl, die Klinge auf der Haut zu spüren. Zum Essen würde er einfach das Brotmesser benutzen.


  Er blickte über den Fluss. Was für Tiere trieben sich nachts dort herum? Es gab keinen Zaun zwischen dem Flussufer und dem Camp. Er hatte Affen und Antilopen gesehen. Gab es vielleicht auch Löwen? Trotz seiner misslichen Lage war es ein einmaliges Erlebnis, hier am Fluss zu sein, neben sich ein Feuer und vor sich den afrikanischen Busch mit seinen Geheimnissen. Alex blickte zum nächtlichen Himmel hinauf. Dort funkelten so viele Sterne, dass der endlose Raum kaum auszureichen schien. Und mitten unter ihnen prangte groß und hell…


  »Sie nennen ihn Wolfsmond.«


  Die Stimme kam aus dem Dunkeln. Desmond McCain war wie aus dem Nichts aufgetaucht und ging ohne die geringste Eile zum Tisch. Wie lange hatte er schon dort gestanden und ihn beobachtet? Er trug einen grauseidenen Anzug, glänzend schwarze Schuhe und ein T-Shirt. In seiner mächtigen Hand hielt er einen Laptop, der nichts zu wiegen schien. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er setzte sich an den Tisch und legte den Computer neben sich. Dann faltete er seine Serviette auf und sah Alex an, als bemerkte er ihn erst jetzt.


  »Die Indianer haben ihn so getauft«, fuhr er fort. »Ich habe den Namen allerdings auch hier gehört. Wenn er aufgeht, dreht der Wind auf Nordost. Darauf warte ich. Mit dem Mond fängt alles an. Er spielt in meinen Plänen eine wichtige Rolle.«


  »Leute, die sich für den Mond interessieren, nennt man mondsüchtig«, erwiderte Alex. »Die sollen nicht ganz zurechnungsfähig sein.«


  Desmond McCain lachte kurz und lautlos. »Der verstorbene Harry Bulman hat mir einiges von dir erzählt. Ich war damals schon beeindruckt, aber ich muss sagen, jetzt bin ich es noch mehr. Jeder andere Junge in deinem Alter wäre nach dem, was du erlebt hast, bloß ein Häufchen Elend. So weit weg von zu Hause und nach einer so anstrengenden Reise. Doch du besitzt noch die Frechheit, mir Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Ich konnte anfangs nicht glauben, dass der britische Geheimdienst ein vierzehnjähriges Kind rekrutiert. Allmählich beginne ich zu verstehen, warum er dich ausgewählt hat.«


  »Bulman ist tot?« Alex wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  »Ja. Er hat mir erzählt, was ich wissen wollte, und dann habe ich ihn getötet. Ohne Skrupel. Wenn du mich ein bisschen kennst, Alex, wird es dich nicht überraschen, dass ich eine tiefe Abneigung gegen Journalisten habe.« McCain griff nach der Flasche. »Wein?«


  »Ich bleibe beim Wasser.«


  »Freut mich zu hören. Du bist noch zu jung für Alkohol.« McCain schenkte sich ein. In einem roten Wirbel stieg der Wein an den Wänden des Glases hinauf. »Hattest du einen schönen Tag? Hat Myra sich um dich gekümmert?«


  »Sie hat mit mir einen Ausflug im Sprühflugzeug gemacht.«


  »Weißt du, dass sie sich das Fliegen selbst beigebracht hat? Ohne eine einzige Unterrichtsstunde! Sie kennt nur die physikalischen Gesetze und hat sich den Rest selbst erarbeitet. Eine bemerkenswerte Frau. Sobald wir hier fertig sind, werden wir heiraten.«


  »Ich finde, Sie sind wie geschaffen füreinander.« Alex nahm einen Schluck Wasser. »Ich habe noch keinen blassen Schimmer, was ich Ihnen zur Hochzeit schenken soll.«


  »Ich fürchte, du bist nicht eingeladen, Alex.« McCain hatte den Wein noch nicht gekostet. Er starrte in das Glas, als stünde darin seine Zukunft. »Das Essen kommt gleich. Hast du schon einmal Straußenfleisch gegessen?«


  »Bei uns in der Schule gibt’s das nicht.«


  »Es ist manchmal etwas zäh und man braucht dafür ein wirklich scharfes Messer. Wie ich sehe, fehlt deins. Darf ich vorschlagen, dass du es wieder auf den Tisch legst?«


  Alex zögerte, doch Leugnen war zwecklos. Also zog er das Messer aus dem Hosenbund und legte es zurück.


  »Was hattest du damit vor?«, fragte McCain.


  »Ich dachte, ich könnte es vielleicht noch gebrauchen.«


  »Wolltest du dich auf mich stürzen?«


  »Nein, aber das ist eine gute Idee.«


  »Ich glaube nicht.« McCain hob die Hand. Im nächsten Augenblick sauste etwas pfeifend an Alex’ Kopf vorbei und bohrte sich in einen Baum. Ein Speer. Zitternd steckte er im Stamm. Alex hatte nicht einmal gesehen, wer ihn geworfen hatte.


  »Es wäre ein schwerer Fehler, sich zu einer solchen Dummheit hinreißen zu lassen«, fuhr McCain fort, als sei nichts passiert. »Ich habe mich hoffentlich klar ausgedrückt.«


  »Ich glaube, ich habe Sie verstanden.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Sagen Sie mir, warum ich hier bin?«


  »Alles zu seiner Zeit.« McCain bewegte den Kopf und sein silbernes Kruzifix blitzte im Schein der Flammen auf. Einen Moment lang sah es so aus, als hätte sein Ohr Feuer gefangen. »Wie du dir sicher denken kannst, habe ich alles riskiert, um dich hierherzubringen. Fernsehen und Presse haben zwar nicht über dein Verschwinden berichtet, doch die Polizei sucht dich bestimmt schon auf der ganzen Welt. Ich spiele um einen gewaltigen Einsatz, Alex. Es ist wie beim Poker, bei dem wir uns kennengelernt haben. Je größer der Gewinn, desto höher das Risiko. Jeder Spieler weiß das.«


  »Sie wollen wahrscheinlich über die ganze Welt herrschen«, sagte Alex.


  »Das ist doch langweilig. Die Weltherrschaft hat mich nie gereizt. Ah, da kommen die Speisen. Wir reden beim Essen weiter.«


  Zwei Wachen waren mit dem Abendessen aufgetaucht. Sie stellten es auf den Tisch und verschwanden wieder. Alex bekam Grillfleisch, Süßkartoffeln und Bohnen, McCain eine mit einem braunen Brei gefüllte Schüssel.


  »Wir haben dasselbe«, erklärte er. »Nur ich kann leider nicht mehr beißen.« Er zog einen kleinen silbernen Strohhalm aus der Brusttasche. »Ich bekomme meine Mahlzeiten flüssig.«


  »Die Verletzung beim Boxen…«, murmelte Alex.


  »Nicht die Verletzung, sondern die anschließende Operation. Mein Manager hat mich zu einem Schönheitschirurgen in Las Vegas geschickt. Ich hätte wissen müssen, dass das nichts werden kann. Die Klinik lag über einem Kasino. Du kennst bestimmt meine Vergangenheit.«


  »Sie wurden als junger Boxer von einem gewissen Buddy Sangster k.o. geschlagen.«


  »Im Madison Square Garden in New York. Zwei Minuten nach Beginn der Weltmeisterschaft im Mittelgewicht. Sangster machte nicht nur meine Hoffnung auf den dritten Weltmeistertitel zunichte, sondern zerstörte auch meine Karriere. Seitdem habe ich Schwierigkeiten beim Sprechen und kann nicht mehr kauen. Ich nehme nur noch Flüssignahrung zu mir und jedes Mal, wenn ich etwas esse, muss ich an Sangster denken. Aber ich habe mich gerächt.«


  Alex fiel ein, was Edward Pleasure gesagt hatte. Sangster sei ein Jahr später von einem Zug überfahren worden. »Sie haben ihn ermordet«, sagte er.


  »Ich habe ihn gegen Bezahlung töten lassen. Ein internationaler Auftragskiller, bekannt unter dem Namen Gentleman, hat das für mich erledigt. Er hat sich auch um den Schönheitschirurgen gekümmert. Er war nicht billig und ich hätte es eigentlich lieber selbst getan. Das war jedoch zu gefährlich. Ich bin ein unendlich vorsichtiger Mensch, Alex, wie du noch merken wirst.«


  Alex hatte keinen Hunger, zwang sich aber zu essen. Für das, was ihn erwartete, würde er seine ganze Kraft brauchen. Er probierte das Straußenfleisch. Es schmeckte überraschend gut, ein wenig wie Rindfleisch, aber mehr nach Wild. Er durfte dabei nur nicht an das Tier denken. McCain hatte sich über seine Schüssel gebeugt und saugte an dem Röhrchen. Der braune Schleim stieg mit einem schmatzenden Geräusch zu seinem Mund auf.


  »Ich erzähle dir jetzt ein wenig von mir«, fuhr McCain fort. »Wir begegnen uns nun schon zum dritten Mal, Alex. Wir sind Gegner und morgen haben wir leider keine Zeit mehr zum Reden. Aber ich bin ein gesitteter Mensch und du bist ein Kind. Heute, unter dem Wolfsmond, werden wir so tun, als seien wir Freunde. Für mich ist das eine gute Gelegenheit, von mir zu berichten. Ich denke oft, ich sollte ein Buch schreiben.«


  »Sie könnten die Veröffentlichung dann im Knast feiern.«


  »Ich käme bestimmt ins Gefängnis, wenn ich publik machen würde, was ich dir erzählen will – aber das wird nie geschehen.«


  McCain legte den Strohhalm auf den Tisch und tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab. Sein Mund sah aus, als sei er durch das Essen noch schiefer geworden.


  »Ich bin mit nichts zur Welt gekommen«, sagte er. »Das darfst du nicht vergessen. Ich hatte keine Eltern, keine Angehörigen, keine Vergangenheit, keine Freunde, nichts. Das Ehepaar im Londoner Osten, bei dem ich aufgewachsen bin, war auf seine Weise nett zu mir. Aber haben sie sich für mich als Person interessiert? Ich war nur eins von vielen Waisenkindern, die sie bei sich aufgenommen haben. Sie waren Gutmenschen und von ihnen lernte ich meine erste Lektion: Gutmenschen brauchen Opfer und Leid. Sonst können sie nichts Gutes tun.


  Ich wuchs in Armut auf und ging auf eine Schule, an der ein rauer Ton herrschte. Die anderen Kinder tyrannisierten mich von Anfang an. Glaub mir, es ist kein guter Start ins Leben, nach Tiefkühl-Pommes benannt zu werden. Ich wurde gnadenlos schikaniert. Auch meine Hautfarbe sprach gegen mich. Wenn du je Rassismus zu spüren bekommen hättest, wüsstest du, wie tief er einen trifft. Er kann dich zerstören.


  Ich begriff schnell, dass mich nur eines retten und über die Herde erheben konnte. Geld! Den Reichen fragt niemand nach seiner Herkunft. Man würde mich nicht mehr verspotten, sondern achten. So funktioniert das heutzutage, Alex. Sieh dir die aufgeblasenen Popstars an, die Fußballspieler, die kaum lesen und schreiben können. Die Menschen vergöttern sie. Und warum?«


  »Weil sie besondere Fähigkeiten haben…«


  »Weil sie Geld haben!« McCain hatte die Stimme erhoben. Einige Wachen drehten sich nach ihm um und vergewisserten sich, dass er keine Hilfe brauchte. »Geld ist der Gott des einundzwanzigsten Jahrhunderts«, fuhr er ruhiger fort. »Es trennt uns und bestimmt über uns. Doch es reicht nicht aus, genug davon zu haben. Man braucht mehr als genug. Nimm die Banker mit ihren Gehältern, Pensionen, Bonussen und Extras. Warum sich mit einem Haus begnügen, wenn man zehn haben kann? Warum sich am Flughafenschalter anstellen, wenn es Privatjets gibt? Ich wusste schon mit etwa dreizehn, dass ich das wollte. Und bald werde ich es auch haben.«


  McCain hatte sein Essen vergessen. Er blickte gedankenverloren in den Wein, den er immer noch nicht gekostet hatte, und bewunderte die Farbe. Seine Hand hatte das Glas so vorsichtig umfasst, als könnte es leicht zerbrechen. Wieder war sich Alex der körperlichen Kraft des Mannes bewusst. Er dachte an die Muskeln unter dem seidenen Anzug.


  »Ich habe von der Schule wenig mitgenommen«, sagte McCain. »Dafür sorgten schon die anderen Kinder in meiner Klasse. Ich hatte keine Perspektive. Aber ich war stark und hatte eine schnelle Reaktionsfähigkeit. Ich wurde Boxer. Für so manchen Arbeiterjungen war das der Weg zu Erfolg und Wohlstand. Eine Zeit lang sah es so aus, als sollte es auch mein Weg werden. Ich galt als angehender Star. Ich trainierte wie besessen in einer Sporthalle in Limehouse, manchmal zehn Stunden am Tag. Es war in vieler Hinsicht die glücklichste Zeit meines Lebens. Wie ich es liebte, wenn meine Faust in das Gesicht eines Gegners schlug, wenn ich Blut sah. Und gewann! Einmal schlug ich einen Mann bewusstlos. Im ersten Moment glaubte ich, ich hätte ihn getötet. Ein wunderbares Gefühl.


  Aber wie gesagt, der Traum endete abrupt. Mein Manager ließ mich fallen, die Presse, die mich hofiert hatte, vergaß mich. Ohne Geld und ohne Arbeit kehrte ich nach London zurück. Ich musste wieder bei meinen Pflegeeltern einziehen, die mich gar nicht wollten. Schließlich war ich kein kleiner Junge mehr, dem sie helfen konnten, sondern ein erwachsener Mann. In ihrem Leben war für mich kein Platz.


  Mein Pflegevater verschaffte mir eine Anstellung in einem Immobilienbüro und so kam es, dass ich mich auf einmal in vermögenden Kreisen bewegte. Ich hatte fast auf Anhieb Erfolg. Ich verkehrte gern mit Immobilienmaklern. In dieser Branche konnte man damals rasch Geld verdienen. Ich begann Karriere zu machen und man wurde auf mich aufmerksam. Ein erfolgreicher Schwarzer fällt in Großbritannien unweigerlich auf. Je besser es lief, desto mehr Geschäftsleute wollten mit mir gesehen werden und taten so, als seien sie meine Freunde. Ich wurde zum Essen eingeladen und galt als Persönlichkeit, was ich auch meinem kurzen Ruhm im Boxring zu verdanken hatte.


  Ich spendete der konservativen Partei eine größere Summe und wurde daraufhin gefragt, ob ich für das Parlament kandidieren wollte. Ich erklärte mich dazu bereit und wurde gewählt, obwohl der Sitz seit Menschengedenken immer an die Labour Party gegangen war. Ein Erfolg zieht den anderen nach sich. Ich wurde Staatssekretär im Sportministerium. Ich saß oft auf der Terrasse vor dem Unterhaus und trank mit dem Premierminister Champagner. Das ganze Kabinett kam zu meinen Weihnachtspartys, die für ihren guten Wein und ihre Käsemakkaroni berühmt waren. Ich hielt überall im Land Reden. Und dank meines Immobilienimperiums wurde ich immer reicher. Ich weiß noch, wie ich meinen ersten Rolls-Royce kaufte. Damals hatte ich nicht einmal einen Führerschein – aber das war mir egal. Am Tag darauf stellte ich einen Chauffeur ein. Als ich dreißig war, arbeiteten bereits ein Dutzend Leute für mich.«


  Er spreizte die Finger. »Und dann ging wieder alles schief.«


  »Sie kamen wegen Betrugs ins Gefängnis.«


  »Ja. Ist es nicht erstaunlich, wie schnell die Menschen sich von jemandem abwenden, den sie eben noch bewundert haben? Die britische Öffentlichkeit ließ mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Ich wurde aus dem Parlament geworfen. Journalisten überschütteten mich mit Häme. Sie waren genauso schlimm wie meine früheren Klassenkameraden. Im Gefängnis wurde ich so oft verprügelt, dass im Krankenhaus schon ein Bett für mich reserviert war. Andere Männer in meiner Lage hätten ihrem Leben ein Ende gesetzt, Alex – sogar ich war einige Male versucht, mir den Kopf an einer Betonwand einzuschlagen. Doch ich habe es nicht gemacht, denn ich plante bereits mein Comeback. Ich wusste, ich konnte die Schmach auf dem mir vorbestimmten Weg in einen Vorteil verwandeln.«


  »Sie sind nie wirklich Christ geworden«, sagte Alex. »Sie haben nur so getan.«


  McCain lachte. »Natürlich! Ich habe die Bibel gelesen. Ich habe mich stundenlang mit dem Gefängnispfarrer unterhalten, einem engstirnigen Idioten, der nicht weiter sehen konnte als bis zum Ende seines steifen Kragens. Ich habe einen Kurs im Internet belegt und mich zum Priester weihen lassen. Reverend Desmond McCain! Es war alles nur Augenwäscherei, aber notwendig. Ich hatte mir meine nächsten Schritte genau überlegt. Ich wollte wieder reich werden. Noch viel reicher als zuvor.«


  Alex hatte das meiste von seinem Essen übrig gelassen. Ein Wachmann trat an den Tisch, räumte die Teller ab und nahm auch McCains halb volle Schüssel mit. Ein anderer brachte einen Korb mit Obst. Ein kurzes Schweigen folgte. Alex lauschte auf die nächtlichen Geräusche: das leise Gluckern des Flusses, das endlose Rascheln des Unterholzes und den gelegentlichen Schrei eines Tieres in der Ferne. Er saß unter freiem Himmel mitten in Afrika! Und aß mit einem Verrückten zu Abend. Denn eines wusste er sicher: McCain mochte es noch so schwer gehabt haben, was ihm zugestoßen war, hatte weder mit seiner Herkunft noch mit seiner Hautfarbe zu tun. Er war von Anfang an ein Psychopath gewesen.


  »So kam ich zur Wohltätigkeit«, sagte McCain. »Ein kluger Mensch hat sie einmal wie folgt definiert: Sie bestehe darin, dass die Armen der reichen Länder den Reichen der armen Länder Geld geben.« Er lächelte. »Ich habe viel über die Wohltätigkeit nachgedacht, Alex – vor allem darüber, wie ich sie für meine Zwecke nutzen kann.« Er sah zum Nachthimmel hinauf und sein Blick blieb am Vollmond hängen. »Und in weniger als einem Tag schlägt meine große Stunde. Die Saat ist ausgebracht – das meine ich wörtlich.«


  »Ich weiß, was Sie vorhaben«, fiel Alex ihm ins Wort. »Sie werden so tun, als sei eine Katastrophe passiert, und streichen das Geld dann selbst ein.«


  »Ach ja? Nein, überhaupt nicht.« McCain senkte den Blick und sah wieder Alex an. »Die Katastrophe wird tatsächlich eintreten, hier in Kenia, und zwar sehr bald. Viele Tausend Menschen werden sterben. Männer, Frauen und Kinder. Und ich sage dir noch etwas. Es wird dir nicht gefallen, aber du musst es wissen. Ich merke, wie du mich ansiehst, Alex. Die Verachtung in deinem Blick. Das bin ich gewohnt. Schon mein Leben lang. Doch wenn das große Sterben beginnt, denk daran, dass nicht ich es ausgelöst habe.«


  Er machte eine Pause und Alex wusste instinktiv, was als Nächstes kommen würde.


  »Sondern du.«


  Für einen guten Zweck


  Die Wachen hatten Kaffee gebracht und McCain hatte sich eine Zigarette angezündet. Alex betrachtete den dünnen Rauchfaden, der aus seinem Mundwinkel stieg, und fühlte sich an einen Gangster aus einem alten Schwarz-Weiß-Film erinnert. Wenn es nach ihm ginge, konnte McCain gar nicht schnell genug an einer Raucherlunge sterben.


  McCain rührte mit einem zweiten silbernen Strohhalm den dampfenden Kaffee um. Die Geräusche ihrer Umgebung waren verstummt, als lauschten sogar die Tiere im Busch ihrem Gespräch. Kein Lüftchen regte sich. Es war eine schwüle und drückende Nacht.


  »Man kann auf zweierlei Art reich werden«, begann McCain erneut. »Entweder man bringt einen Menschen dazu, dass er einem viel Geld gibt – aber dafür muss man erst mal jemanden finden, der vermögend und dumm genug ist, dass er die Kohle rausrückt. Manchmal geht es nicht ohne Gewalt. Oder man fragt ganz viele Menschen, ob sie einem jeweils ein wenig Geld geben. Vor allem dieser Gedanke beschäftigte mich im Gefängnis und dann hatte ich eine Idee. Die Umkehr zum Christentum war leicht vorzutäuschen. Alle mögen den Sünder, der seine Taten bereut. Damit beeindruckte ich auch den Bewährungsausschuss. Ich wurde freigelassen, lange bevor ich meine Strafe abgesessen hatte, und gründete sogleich meine Wohltätigkeitsorganisation First Aid. Ihr Ziel war die Soforthilfe bei Katastrophen auf der ganzen Welt.


  Du hast wahrscheinlich noch nicht viel über internationale Wohltätigkeitsorganisationen nachgedacht, Alex. Wenn eine Katastrophe eintritt – zum Beispiel der Tsunami am zweiten Weihnachtsfeiertag 2004–, wollen die Leute helfen. Rentner spenden Erspartes. Die einen fünf, die anderen zehn Pfund. Das addiert sich. Zugleich wetteifern Banken und Unternehmen öffentlich darum, sich an Großzügigkeit zu übertreffen. Die Menschen, die in den unterentwickelten Ländern sterben, sind den Spendern im Grunde egal. Einige spenden, weil sie wegen ihres Reichtums ein schlechtes Gewissen haben. Andere tun es wie gesagt zu Werbezwecken…«


  »Das glaube ich nicht«, fiel Alex ihm ins Wort. Er dachte an seine Schule und das Geld, das die Schüler für Comic Relief gesammelt hatten. Eine ganze Woche lang hatte es Veranstaltungen dazu gegeben und alle waren stolz auf das Ergebnis gewesen. »Sie sehen das so, weil Sie pervers und verrückt sind. Aber die Menschen spenden, weil sie wirklich helfen wollen.«


  »Deine Meinung ist mir egal!«, erwiderte McCain barsch. Er ärgert sich, dachte Alex triumphierend. McCain kniff wütend die Augen zusammen. »Und wenn du mich noch einmal unterbrichst, lasse ich dich fesseln und verprügeln.« Er beugte sich vor und saugte an seinem Kaffee. »Warum jemand etwas tut, ist sowieso gleichgültig. Was zählt, ist das Geld. Für die Tsunami-Opfer wurden allein in Großbritannien dreihundert Millionen gespendet. Man kann nur schwer einschätzen, was für ein Spendenaufkommen eine Organisation wie Oxfam innerhalb eines Jahres auf internationaler Ebene hat, aber ich sage dir, dass sie im vergangenen Jahr in Großbritannien Spenden in derselben Höhe gesammelt hat – also dreihundert Millionen. In nur einem Land. Und Oxfam gibt es noch in einem Dutzend weiterer Länder, zum Beispiel in Indien und Mexiko. Das Ergebnis kannst du selber ausrechnen!«


  McCain schwieg und blickte abwesend vor sich hin.


  »Millionen und Abermillionen Pfund, Dollar und Euro«, murmelte er gedankenverloren. »Und wenn das Geld so schnell und in so großen Summen hereinkommt, verliert man leicht den Überblick. Ein normales Unternehmen hat dafür eine Buchhaltung. Aber eine Wohltätigkeitsorganisation arbeitet in vielen Ländern und oft unter chaotischen Bedingungen. Das macht eine geordnete Buchhaltung schwer bis unmöglich.«


  »Sie sind also im Grunde nur ein Dieb«, sagte Alex. Er durfte McCain nicht über Gebühr reizen, doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu provozieren. »Sie wollen einfach nur viel Geld stehlen.«


  McCain nickte. Überraschenderweise schien er nicht gekränkt. »Ich bin ein Dieb. Aber unterschätze mich nicht, Alex. Ich bin der größte Dieb aller Zeiten. Und ich brauche das Geld nicht zu stehlen. Die Menschen werden es mir freiwillig geben.«


  »Sie sagten, Sie wollten eine Katastrophe herbeiführen…«


  »Schön, dass du so gut aufpasst. Genau das werde ich tun – vielmehr habe ich es schon getan. Denn die Katastrophe nimmt bereits ihren Lauf, während wir hier an diesem lauschigen Ort zusammensitzen.«


  Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich gleich darauf eine neue an.


  »Die Menschen brauchen einen Grund zum Spenden, und mein mit Verlaub genialer Einfall bestand in der Erkenntnis, dass man diesen Grund künstlich schaffen kann. Ich gebe dir ein Beispiel. Im vergangenen Mai kam es im Atomkraftwerk Jowada in der südindischen Stadt Chennai zu einem schweren Unfall. Die Idee war ganz einfach: Einer meiner Mitarbeiter schmuggelte eine Bombe in das Kraftwerk. Das Ergebnis war leider enttäuschend. Die Explosion konnte nicht ihre volle Wirkung entfalten. Es gelangte kaum radioaktive Strahlung nach draußen und sie richtete weniger Schaden an, als ich gehofft hatte.


  Trotzdem reagierte First Aid als erste Hilfsorganisation und sammelte über eine Million Pfund. Einen Teil davon mussten wir natürlich ausgeben. Wir mussten größere Mengen eines Strahlenschutzmittels kaufen und für Werbung zahlen. Immerhin machten wir noch einen steuerfreien Gewinn von vierhunderttausend Pfund. Der Unfall war die Generalprobe für das, was ich hier in Kenia vorhabe. Wir konnten damit auch einen Teil unserer Betriebskosten decken.«


  »Was haben Sie denn hier vor? Und was soll ich ausgelöst haben?«


  »Auf dich kommen wir gleich zu sprechen, Alex. Was ich vorhabe? Eine stinknormale, handfeste Seuche. Nicht nur in Kenia, auch in Uganda und Tansania. Ich spreche von einer Katastrophe bisher unbekannten Ausmaßes. Und das Schöne daran ist: Ich kann sie nach Belieben steuern. Aber ich will nicht lange herumreden. Ich kann dir zeigen, was ich meine. Denn ich bin, wie du nun sehen wirst, der Katastrophe einen Schritt voraus.«


  Er öffnete seinen Laptop und drehte ihn so, dass Alex auf den Bildschirm schauen konnte. »Wenn die Katastrophe in einigen Wochen ausbricht, werden andere Hilfsorganisationen nach Kenia eilen. Alle warten ja irgendwie darauf, dass etwas Schlimmes passiert. Nur deshalb gibt es sie überhaupt. Aber wir von First Aid müssen schneller sein als sie. Wer zuerst reagiert, bekommt den Löwenanteil des Geldes. Deshalb haben wir unseren Spendenaufruf schon vorbereitet.«


  Er drückte auf ENTER.


  Ein Film startete. Langsam zoomte die Kamera ein afrikanisches Dorf heran. Auf den ersten Blick schien alles normal. Doch dann hörte Alex Fliegen summen und sah die toten Tiere. Kühe lagen mit aufgeblähten Bäuchen und steif ausgestreckten Beinen auf dem Boden. Die Kamera schwenkte zu einem Adler, der offenbar im Sturzflug vom Himmel heruntergefallen war und mit dem Kopf im Boden steckte.


  Zugleich sagte eine sanfte Stimme eindringlich: »Eine schreckliche Katastrophe hat Kenia getroffen. Eine beispiellose Seuche sucht das Land heim und niemand weiß, was sie ausgelöst hat. Die Menschen sterben zu Tausenden. Die ersten Opfer sind alte Menschen und Kinder…« Die Kamera hatte ein Kind erreicht, das blicklos ins Leere starrte. »Auch die Tiere bleiben nicht verschont. Der Wildbestand Afrikas wird dezimiert. Albtraumhafte Verhältnisse sind in Kenia eingekehrt und wir brauchen dringend Geld, um das Land zu retten, bevor es zu spät ist. First Aid organisiert bereits Nahrungsmitteltransporte in die betroffenen Gebiete und hilft vor Ort mit lebenswichtigen Medikamenten und Trinkwasser. Außerdem unterstützen wir äußerst notwendige Forschungsarbeiten zur Ursache der Katastrophe und möglichen Medikamenten. Doch ohne Sie sind wir machtlos. Bitte helfen Sie uns noch heute. Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns im Internet. Wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag für Sie da. Retten Sie Kenia und seine Bevölkerung. Helfen Sie den Menschen in Not.«


  Das letzte Bild zeigte eine im Gras liegende Giraffe, deren Rippen sich durch die Haut bohrten. Über ihr erschienen eine Telefonnummer und eine Internetadresse, darunter das Logo von First Aid.


  »Mit der Giraffe bin ich besonders zufrieden«, sagte McCain. Er drückte eine Taste und die Aufnahme blieb stehen. »In den Industrieländern sehen viele Menschen weg, wenn ein Kind oder eine alte Frau auf der Straße bettelt. Aber ein totes Tier rührt sie zu Tränen. In den nächsten Monaten werden in Kenia viele Giraffen und Elefanten sterben. Das Spendenaufkommen dürfte sich dadurch verdoppeln.«


  Alex schwieg. Was McCain sagte, verursachte ihm Übelkeit. Aber noch schlimmer war, dass er genau wusste, was er auf dem Bildschirm gesehen hatte. Das afrikanische Dorf, in dem er gewesen war. Bei seinem Einbruch ins Filmstudio Elms Cross hatte er zwischen den Hütten gestanden. Nur das Hintergrundbild war anders. Es zeigte einen Wald und wirbelnde Wolken.


  »Sie haben das Ganze erfunden«, sagte er tonlos. »Alles ist gefälscht. Sie haben das Dorf in einem Filmstudio in London nachgebaut…«


  »Wir bereiten uns nur auf die Wirklichkeit vor«, erwiderte McCain. »Sobald die Presse über die Seuche in Kenia berichtet, senden wir unseren Spendenaufruf. Wir werden in sämtlichen Zeitungen inserieren, nicht nur in England, sondern auch in Amerika, Australien und einigen anderen Ländern. Anschließend warten wir in aller Ruhe darauf, dass das Geld hereinkommt.«


  »Das Sie dann behalten! Sie werden niemandem helfen!«


  McCain lächelte und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Hilfe ist gar nicht möglich«, sagte er. »Wenn die Seuche erst ausgebrochen ist, vermag keiner sie aufzuhalten. Ich kann das mit Gewissheit sagen, weil ich sie ja selbst verursacht habe.«


  »Greenfields…«


  »Genau. Ich wünschte, mein guter Freund Leonard Straik wäre hier, um dir den wissenschaftlichen Hintergrund zu erklären, aber er ist leider verunglückt. Man könnte sagen, er ist an einer Schnecke erstickt. Dabei handelte es sich bedauerlicherweise um die giftige Kegelschnecke. Ich glaube, Leonards Herz hat schon aufgehört zu schlagen, bevor ich ihm die Schnecke in den Hals stopfte.«


  McCain hatte Straik also ermordet. Wahrscheinlich wollte er den Gewinn mit niemandem teilen. Alex versuchte sich alles zu merken. Er musste irgendwie den MI6 verständigen.


  »Das Ganze funktioniert in etwa so.« Die Zufriedenheit war McCain deutlich anzumerken. Er gab sich keine Mühe, sie zu verbergen. »Auch wenn du nur selten zur Schule gehst, Alex, von Genen hast du bestimmt schon gehört. Jede Zelle deines Körpers hat etwa dreißigtausend davon – winzige Stücke eines Codes, der festlegt, was du bist. Welche Haarfarbe du hast, was für Augen und so weiter. Alles wird von den Genen bestimmt.


  Auch Pflanzen bestehen aus Genen, die zum Beispiel festlegen, ob sie gut schmecken oder nicht. MrStraik und seine Kollegen von Greenfields wollten die Eigenschaften von Pflanzen verändern, indem sie ein Gen hinzufügten. Pflanzen sind komplexer, als du vielleicht annimmst. Die zur Ausbildung eines einzigen Weizenhalms nötigen Informationen würden hundert Bücher mit jeweils tausend Seiten füllen. Entscheidend ist aber: Wenn man nur ein einziges Gen hinzufügt – also ein Stück mit neuen Informationen–, ändert man dadurch die ganze Bücherei. Der Weizen sieht danach immer noch aus wie Weizen, ist aber etwas ganz anderes. Er schmeckt nicht mehr so gut, wenn man ihn mit Milch und Zucker zum Frühstück isst. Du könntest sogar daran sterben.


  Verstehst du, worauf ich hinauswill? Ich spreche davon, wie man aus einer ganz gewöhnlichen, nützlichen Pflanze ein tödliches Gift macht. Giftige Pflanzen werden übrigens überall auf der Welt täglich beim Kochen verwendet! Ich erkläre dir das.


  Du isst sicher gern Kartoffeln. Jungs wie du essen die ganze Zeit Pommes frites und Kartoffelchips. Dabei denkst du bestimmt nicht daran, dass du in Wirklichkeit eine giftige Pflanze zu dir nimmst. Nur wenige Menschen wissen, dass die Kartoffel mit der Tollkirsche eng verwandt ist. Ihre Blätter und Blüten sind hochgiftig. Sie wirken nicht tödlich, machen einen jedoch sehr krank. Was wir essen, ist nur die Knolle, also der unterirdische Teil.


  Sie schmeckt natürlich gut – aber sie kann dir auch schaden. Wenn du sie einen Tag lang in der Sonne liegen lässt, wird sie grün und bitter. Sobald du sie isst, wird dir übel. Warum? Die Kartoffel enthält ein Gen, einen genetischen Schalter, der eigentlich harmlos ist. Doch die Sonne aktiviert ihn. Wenn das geschieht, verhält die Knolle sich anders. Sie wird grün. Und giftig. Man muss sie wegwerfen.


  Greenfields versorgt seit fünf Jahren verschiedene afrikanische Länder mit Saatgut zum Anbau von Weizen. Der Weizen wurde gentechnisch verändert. Er braucht weniger Wasser und enthält zusätzliche Vitamine. Niemand weiß allerdings, dass Leonard Straik in diesen Weizen ein zusätzliches Gen eingebaut hat. Es ist wie die eben erwähnten Gene der Kartoffel vollkommen harmlos. Ein Brot aus in Kenia angebautem Weizen ist nicht giftig. Aber wenn man den genetischen Schalter aktiviert, verändert der Weizen sich, ohne dass dies sichtbar wäre. Er produziert nun in aller Stille ein Toxin namens Rizin. Rizin wird sonst aus den Samen des Wunderbaums gewonnen und ist eins der tödlichsten Gifte, die wir kennen. Schon eine kleine Dosis bringt einen erwachsenen Menschen um. Bald wird dieser Weizen in ganz Afrika wachsen.«


  »Und das Zeug, das ich in Straiks Büro gefunden habe«, murmelte Alex, »in dem Reagenzglas…«


  »Du begreifst sehr schnell«, sagte McCain. »Je besser ich dich kennenlerne, desto mehr Respekt habe ich vor dir, Alex. Ja, das ist unser Aktivierungsmittel. Eine Art Suppe aus Pilzen. Wichtig ist, dass es sich dabei nicht um eine Chemikalie handelt, sondern einen lebenden Organismus – anders ausgedrückt, die Suppe kann sich selbst vermehren. Ich erkläre dir das wieder mit einem Beispiel aus der Küche. Wenn du einen ganz normalen Pilz auf ein Blatt Papier legst und ihn über Nacht dort lässt, stellst du am nächsten Tag fest, dass eine Art schwarzer Staub die Oberfläche bedeckt. Was du siehst, sind Sporen. Wenn sie sich im Freien ablösen, verbreiten sie sich wie eine ansteckende Krankheit von einem Feld zum anderen. Vielleicht interessiert es dich, dass die große Hungersnot in Irland von 1845, der fast eine Million Menschen zum Opfer gefallen sind, durch den Befall von Kartoffeln mit Pilzsporen verursacht wurde.


  Ich merke an deinem Gesicht, dass du allmählich den Zweck des Flugs begreifst, den du heute Vormittag gemacht hast. Du warst so nett, für Myra den Hebel vor deinem Sitz zu betätigen. Dadurch hast du ein Feld mit Genweizen mit dem Aktivierungsmittel besprüht. Laut Leonard Straik braucht die Reaktion anderthalb Tage. Bei Sonnenuntergang morgen Abend ist der genetische Schalter also umgelegt und der Weizen beginnt Rizin zu produzieren. Das ist allerdings nur der Anfang. Wir haben Wolfsmond. Der Wind wird die Sporen schon bald auf andere Felder verteilen. Dann kann sie nichts mehr aufhalten.


  Die Vögel werden als Erste sterben. Ein vergiftetes Weizenkorn genügt und sie sehen aus wie der Plastikadler aus meinem Film. Dann sind die Menschen an der Reihe. Kaum zu glauben, dass ein beim Dorfbäcker oder im Supermarkt gekaufter Brotlaib genügend Gift enthält, um eine ganze Familie auszulöschen. Aber so ist es. Jede Scheibe wird tödlich sein. Auch Tiere werden sterben. Der Tod wird über Kenia hereinbrechen wie ein Gottesgericht. Und er wird nicht an den Landesgrenzen haltmachen. Greenfields hat tonnenweise Saatgut nach Uganda und Tansania und in andere Länder verkauft. Die Sporen werden sich in Windeseile über den halben Kontinent ausbreiten.«


  »Man wird die Ursache der Seuche feststellen«, sagte Alex. »Dann wissen die Menschen, dass der Weizen vergiftet ist. Sie werden ihn nicht mehr essen und das Getreide auf den Feldern verbrennen.«


  »Stimmt genau, Alex. Die Seuche wird rasch wieder vorbei sein. Sie wird in Kenia nicht einmal einen großen wirtschaftlichen Schaden anrichten. Man baut hier nur zweihundertfünfundzwanzigtausend Tonnen Weizen im Jahr an und importiert viele Nahrungsmittel. Deshalb muss First Aid schnell handeln. In der Panik der ersten Wochen werden wir unsere Milliarden verdienen. Die Menschen werden gedankenlos Geld spenden. Und was glaubst du, werden sie tun, wenn sie hören, dass nur der Weizen an allem schuld ist und man die Seuche eindämmen kann? Meinst du, sie fordern ihre Spenden zurück? Nein, das werden sie nicht.


  Dazu wäre es sowieso zu spät. Denn dann habe ich schon geheiratet und mich nach Südamerika abgesetzt. Dort ist alles für ein neues Leben vorbereitet. Ich werde mich noch einmal von einem plastischen Chirurgen operieren lassen – diesmal bestimmt mit mehr Erfolg. Ich werde ein Unternehmer und Milliardär sein, den niemand so genau kennt. Aber nur wenige werden fragen, wer ich bin und woher ich komme. Ich weiß das aus meiner Zeit als Sponsor der konservativen Partei. Wer reich ist, wird mit Respekt behandelt.«


  McCain verstummte. Er war fertig, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Alex etwas sagte. Im Feuer fiel ein Scheit mit einem plötzlichen Zischen in sich zusammen und ein Funkenregen stob zum Nachthimmel auf. Die Wachen waren nicht zu sehen, aber Alex war klar, dass sie im Dunkeln lauerten und im Bedarfsfall sofort zur Stelle sein würden. Ihm war schlecht. Dass er an dem Hebel hatte ziehen müssen, der die Sporen freisetzte, war eine zusätzliche, willkürliche Grausamkeit gewesen. Einen richtigen Grund dafür gab es nicht. Wahrscheinlich verschaffte es McCain und seiner Verlobten eine sadistische Befriedigung.


  »Und was geschieht als Nächstes?«, fragte er. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ist das deine einzige Frage? Hast du nichts zu meinem Plan zu sagen?«


  »Ich finde, Ihr Plan ist so krank wie Sie selbst, MrMcCain. Er interessiert mich überhaupt nicht. Sie interessieren mich auch nicht. Ich will nur wissen, wozu ich hier bin.«


  McCain hatte wohl Beifall oder wenigstens irgendeine Reaktion von Alex erwartet. Jedenfalls war er sichtlich enttäuscht. »Meinetwegen«, erwiderte er und seine Stimme klang verdrossen. »Ich kann es dir genauso gut sagen.«


  Er hatte die Zigarette zu Ende geraucht und drückte sie aus.


  »Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, wie du es angestellt hast, mir zweimal in die Quere zu kommen. Das erste Mal in Kilmore Castle in Schottland. Du warst zusammen mit diesem Journalisten Edward Pleasure dort. Warum?«


  »Ich bin mit seiner Tochter befreundet«, sagte Alex. Warum sollte er nicht die Wahrheit sagen? Schaden konnte es ihm nicht. »MrPleasure hat mich eingeladen.«


  »Es war also nur ein Zufall?«


  »Richtig.«


  McCain überlegte einen Moment. »Ich war wegen Pleasure beunruhigt«, sagte er dann. »Man hatte mich gewarnt, er könnte mir gefährlich werden, und mich interessierte, wie viel er über mich wusste. Ich erklärte mich nur deshalb zu einem Interview mit ihm bereit, weil ich sonst vielleicht seinen Verdacht erregt hätte. Und als ich euch beide über Gentechnik reden hörte…«


  »Sie dachten, er spricht von seinem Artikel?« Alex hätte fast gelacht. »Ich habe ihm von einem Aufsatz erzählt, den ich schreiben muss! Er fragte mich nach der Schule!«


  »Ich glaube dir, Alex. Doch ich durfte nichts riskieren. Wenn Pleasure von meiner Verbindung mit Greenfields erfahren hätte, hätte er meinen ganzen Plan vereitelt.«


  »Deshalb wollten Sie ihn also töten. Sie haben jemanden beauftragt, ihm den Reifen platt zu schießen.«


  »Myra hat das für mich übernommen. Sie war an jenem Abend auch anwesend. Natürlich war die Aktion mit einem gewissen Risiko verbunden. Aber wie du ja weißt, bin ich ein Spieler. Wahrscheinlich bin ich deshalb so ausgerastet, als du mich beim Poker besiegt hast.«


  McCain hob die Hand und gab ein Zeichen. Zwei Männer mit Gewehren erschienen. Dr.Bennett folgte ihnen.


  »Unser erstes Treffen mag zufällig gewesen sein«, fuhr er fort. »Aber das zweite ganz bestimmt nicht. Der MI6 hat dich zu Greenfields geschickt. Leugnen ist zwecklos. Du hattest eine Ausrüstung dabei, mit der du die Überwachungskameras ausschalten und den Kamin auf dem Dach der Recyclinganlage sprengen konntest. Ich muss deshalb unbedingt wissen, was der Geheimdienst über mich und meinen Plan herausgefunden hat. Warum warst du in Greenfields? Was hast du von meinem Gespräch mit Leonard Straik mitgekriegt? Was konntest du an den MI6 weitergeben?«


  Alex wollte etwas sagen, doch McCain hob abwehrend die Hand. Dr.Bennett und die beiden Wachen waren am Tisch angekommen. Sie standen hinter Alex und waren bereit, ihn zu seinem Zelt zu führen.


  »Heute Abend will ich von dir nichts mehr hören«, sagte McCain. »Ich weiß, dass du mutig und intelligent bist. Wahrscheinlich würde es dir gelingen, mir einen Bären aufzubinden. Ich gehe deshalb etwas anders vor. Denke über die Fragen nach, die ich dir gestellt habe. Ich werde morgen Vormittag auf sie zurückkommen. Dann allerdings nicht bei einem gemütlichen Essen.«


  Er beugte sich vor und seine Augen funkelten wild. »Ich habe die Schlüssel zum Tod und zur Unterwelt, wie es in der Offenbarung des Johannes heißt. Morgen werde ich dich foltern, Alex. Denke heute Abend beim Einschlafen daran: Du wirst bei Sonnenaufgang mehr Angst haben als je zuvor. Ganz klein wirst du vor mir sein, und wenn du den Mund aufmachst, wirst du alle meine Fragen beantworten. Es wird dir nicht einfallen zu lügen. Du hast dich heute Abend über mich lustig gemacht. Wenn wir uns wiedersehen, wirst du das nicht mehr tun. Sei darauf gefasst, dass du weinen wirst, Alex. Jetzt geh! Versuche dir vorzustellen, was für Schrecken dich erwarten.«


  Die beiden Männer packten Alex an den Armen. Er riss sich los und stand auf.


  »Sie können mit mir tun, was Sie wollen, MrMcCain, aber Ihr Plan wird nicht aufgehen. Der MI6 wird Sie finden und töten. Wahrscheinlich sind seine Leute schon hierher unterwegs.«


  »In einem hast du Recht«, antwortete McCain. »Ich kann mit dir tun, was ich will. Bald werde ich das auch. Gute Nacht, Alex. Ich überlasse dich jetzt deinen Träumen.«


  Alex wurde zum Zelt zurückgebracht. Als Letztes sah er noch, wie Myra Bennett McCain die Schultern massierte. McCain hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Die Hände hielt er vor das Gesicht. Es wirkte so, als würde er beten.


  Pure Folter


  Die Sonne ging viel zu früh auf.


  Alex beobachtete, wie es draußen heller wurde und die Wände des Zelts sich zuerst grau, dann silbern und zuletzt schmutzig gelb färbten. Er hatte seine Uhr verloren und wusste nicht, wie spät es war. So nahe am Äquator war es wahrscheinlich früher, als er glaubte. Wann würde man ihn holen? Wie wollte McCain ihn foltern?


  Er sank wieder auf das Bett, schloss die Augen und versuchte die in ihm aufsteigende Angst und Verzweiflung zu verdrängen. Er war McCain vollkommen ausgeliefert. Und McCain ging kein Risiko ein. Vor dem Zelt hatten die ganze Nacht zwei Kikuyu Wache gehalten. Alex hatte sie leise murmeln hören und gelegentlich ein Streichholz aufflammen sehen, wenn sie sich eine Zigarette anzündeten. Einmal meinte er auch zu hören, wie ein Flugzeug tief über sie hinwegflog. Davon abgesehen hüllte ihn die immer gleiche Geräuschkulisse des Buschs ein. Nichts hatte ihn abgelenkt und er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Jetzt war er der Erschöpfung nahe und hatte immer noch keinen Ausweg gefunden.


  Es wurde rasch warm. Alex stellte sich vor, wie die Sonne auf das Weizenfeld im Tal drei Kilometer weiter nördlich herunterbrannte, der Weizen wuchs und sich golden färbte. Die tödlichen Sporen, die er selbst freigesetzt hatte, würden den genetischen Schalter im Weizen aktivieren und das bereits vor Einbruch der Nacht. Dann würde Wind aufkommen und sie über ganz Afrika verteilen. Alex fuhr hoch. Er war auf einmal wütend. Wie konnte er nur an sich selbst denken, wenn ein halber Kontinent einer Katastrophe zum Opfer zu fallen drohte?


  Endlich wurde die Eingangsklappe des Zeltes zurückgeschlagen und Myra Bennett trat ein. Sie war ganz in Weiß gekleidet und hatte einen runden Strohhut aufgesetzt, wie ihn wahrscheinlich Schülerinnen vor hundert Jahren getragen hatten. Auf ihre Brille hatte sie getönte Gläser gesteckt, um die Augen vor der grellen Sonne zu schützen. Mit den dunklen Gläsern kam sie ihm noch weniger menschlich und noch mehr wie ein Roboter vor.


  Sie schien überrascht, Alex scheinbar entspannt auf dem Bett liegen zu sehen.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte sie.


  »Sehr gut, danke«, log er. »Bringen Sie das Frühstück?«


  Dr.Bennett sah ihn wütend an. »Du wirst noch merken, dass du heute selbst das Frühstück bist.« Sie zeigte zum Ausgang. »Desmond wartet. Ich bringe dich zu ihm.«


  Es war wieder ein herrlicher Tag. Nur wenige Wölkchen trübten den makellos blauen Himmel. Alex hörte über sich ein vertrautes Schnattern. Er hob den Kopf. Zumindest ein Affe hatte es gewagt zurückzukehren. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte er zu Alex hinunter, als wüsste er, was ihn erwartete. Leuchtend bunte Vögel mit langen Schwanzfedern hüpften über die Wege. Früher waren hier Touristen nach dem Aufwachen spazieren gegangen und hatten sich im Paradies gewähnt. Ein Blick auf die finsteren Wachen rief Alex in die Gegenwart zurück. McCain hatte das Camp in seine persönliche Hölle verwandelt.


  »Es ist nicht weit«, sagte Dr.Bennett. »Folge mir.«


  Sie ließen das Camp und den Platz, an dem Alex am Abend zuvor mit McCain gegessen hatte, hinter sich und kamen an der Flugpiste vorbei. Alex trug immer noch seine Schuluniform, zumindest das Hemd, die Hose und die Schuhe. Ihm war selbst mit aufgekrempelten Ärmeln zu warm, aber er hatte keine anderen Kleider bekommen. Nur eins tröstete ihn ein wenig. In seiner Hosentasche steckte der Gelroller. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, ihn einzusetzen. Sonst hatte er nichts mehr in der Hand.


  Myra Bennett ging vor ihm, die beiden Wachen blieben hinter ihm. Ein Pfad führte sie am Flussufer entlang. In einiger Entfernung badete eine Elefantenfamilie in dem glitzernden Wasser. Unter anderen Umständen wäre Alex begeistert gewesen, aber nicht jetzt. Nicht wenn die Elefanten vielleicht das Letzte waren, was er in seinem Leben zu sehen bekam.


  Desmond McCain wartete schon auf sie. Er trug einen maßgeschneiderten Safarianzug mit einer weißen Seidenkrawatte. Offenbar waren sie am Ziel angekommen. Alex blickte sich um. Was er sah, gefiel ihm nicht.


  Eine steile Böschung führte zu einem schmalen Kiesstreifen hinunter, der unmittelbar an das Wasser grenzte. Auf ihm stand eine etwa drei Meter hohe Trittleiter. Darüber hing ein stählernes Rohr, das an dem Ast eines Baums befestigt war. Es erinnerte Alex an das Sehrohr eines U-Boots und hatte am unteren Ende zwei Griffe. Am oberen Ende der Böschung befand sich eine hölzerne Aussichtsplattform, auf der McCain stand.


  Alex ahnte schon, was ihn erwartete, und stellte rasch einige Berechnungen an. Wenn er auf die Leiter stieg, konnte er mit den Händen die Griffe erreichen. Zog dann jemand die Leiter unter ihm weg, hing er an dem Rohr. Der Abstand zur Plattform war so gering, dass er mit McCain sprechen konnte. Erreichen konnte er ihn dagegen nicht. Das starre Metallrohr ließ sich nicht hin und her schwingen. Anders ausgedrückt: Er würde an dem Rohr hängen, bis seine Arme müde wurden und er hinunterfiel.


  Die Frage war nur, wozu das Ganze? Was plante McCain?


  McCain hatte ihn beobachtet. »Wir werden nicht lange brauchen, Alex«, sagte er. »Wir unterhalten uns noch kurz, dann müssen wir leider anfangen. Wie bereits gesagt, benötige ich dringend Antworten auf die Fragen, die ich dir gestern Abend gestellt habe. Wie bist du auf Greenfields gekommen? Warum hat der MI6 dich geschickt? Und was weiß der Geheimdienst über die Operation Erntezeit?«


  Alex hatte sich bereits eine Antwort zurechtgelegt. »Lassen Sie doch Ihre sadistischen Spielchen, MrMcCain. Ich sage Ihnen auch so, was Sie wissen wollen.«


  McCain hob die Hand. »Du hast mir gestern Abend wohl nicht richtig zugehört. Natürlich erzählst du mir, was ich hören will. Das ist ja gerade das Problem. Du wirst alles sagen, um dich zu schützen. Aber ich muss hundertprozentig sicher sein, dass es auch die Wahrheit ist. Daran darf nicht der leiseste Zweifel bestehen.«


  »Und das wollen Sie durch Folter erreichen?«


  »Nicht durch gewöhnliche Folter. Ich kann viele schreckliche Dinge mit dir anstellen, Alex. Wir haben hier Strom. Ich könnte dich an verschiedene Drähte anschließen und dir unvorstellbare Schmerzen zufügen. Meine Freunde von den Kikuyu könnten dich mit ihren Speeren bis zur Bewusstlosigkeit quälen. Die Speere erhitzen sie vorher vielleicht noch im Feuer. Wir könnten Stücke aus dir herausschneiden oder dich bei lebendigem Leibe kochen. Und glaube bloß nicht, ich hätte Skrupel, weil du erst vierzehn bist. Der MI6 betrachtet dich auch nicht als Kind, warum sollte ich es tun?«


  »Gehört zu Ihren Foltermethoden auch, dass Sie mich zu Tode langweilen?«


  McCain nickte. »Große Klappe, Alex. Mal sehen, ob du in zehn Minuten auch noch so cool bist.« Er zog ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. Die Sonne brannte auf seine Glatze, auf der Schweißperlen glitzerten. »Die Schmerzen, die du gleich erleben wirst, sind auch deshalb so schlimm, weil du sie dir selbst zufügst. Du wirst deinen Peinigern sozusagen helfen. Und du wirst es tun, um dem Grauen unter dir zu entkommen.« Er zog eine Pistole heraus, eine altertümliche Mauser mit kurzem Lauf und Elfenbeingriff. Sie sah aus wie ein Museumsstück. »Geh jetzt bitte zum Fluss hinunter«, sagte er. »Wenn du dich weigerst oder zu fliehen versuchst, schieße ich dir ins Knie.«


  Alex blieb stehen, wo er war. Dr.Bennett zeigte zum ersten Mal ein echtes Lächeln. Sie schien zu wissen, was gleich kommen würde, weil sie es schon einmal erlebt hatte. Die beiden Wachen hatten ihre Gewehre auf ihn gerichtet. Wenn McCain mit seiner Pistole danebenschoss, würden sie Alex niederknallen, noch bevor er einen Schritt machen konnte. Er sah zum Fluss hinunter. Dort unten war niemand. Aber er hatte das unangenehme Gefühl, dass er nicht lange allein bleiben würde.


  »Ich warte, Alex«, sagte McCain.


  Schweigend stieg Alex die Böschung hinunter. McCain und die anderen standen über ihm und blickten von ihrem sicheren Aussichtsstand auf ihn hinab. Alex fühlte sich an einen römischen Kaiser und sein Gefolge erinnert. Die Plattform war gewissermaßen die kaiserliche Tribüne und er der Gladiator, der die Hoheiten unterhalten musste. Der Zweck der Leiter und des Rohrs war ihm jetzt klar.


  »Du stehst am Ufer des Simba«, erklärte McCain. »Er kommt vom Damm und dem Stausee dahinter und bewässert mein Weizenfeld. Und er ist mit Krokodilen verseucht, wie du gleich feststellen wirst.«


  »Da ist schon eins!«, krähte Dr.Bennett.


  Krokodile.


  Alex drehte sich zum Fluss um. Am gegenüberliegenden Ufer schob sich ein dunkler Schatten ins Wasser, rasch gefolgt von einem zweiten. Von den beiden Schatten ging etwas absolut Böses, Bedrohliches aus. Sie schnitten durch das Wasser wie zwei Messer und obwohl sie sehr schnell schwammen, wirkten sie nicht in Eile. In weniger als einer Minute würden sie den Fluss durchquert haben, dachte Alex. Offenbar merkten sie, dass er hier stand. Natürlich – sie wurden bestimmt nicht zum ersten Mal gefüttert.


  Alex hob den Kopf. Dr.Bennett starrte mit offenem Mund zu ihm herunter und er sah den Speichel auf ihren Lippen und ihrer Zunge glänzen. McCain, der mit gesenkter Pistole neben ihr stand, betrachtete ihn neugierig. Wieder wandte Alex sich um. Die Krokodile hatten die Mitte des Flusses erreicht. Am liebsten wäre er weggerannt, aber dann hätten die Männer ihn sofort erschossen. Auch zu der sicheren Plattform durfte er nicht zurückkehren. Alles war sorgfältig arrangiert. Nur ein Fluchtweg stand ihm offen.


  Widerstrebend stieg Alex auf die erste Sprosse der Leiter. Damit tat er genau das, was McCain wollte. Er versuchte ganz ruhig zu bleiben, aber sein Instinkt trieb ihn weiter hinauf, in Sicherheit. Beim Höhersteigen begann die Leiter plötzlich zu wackeln und einen schrecklichen Moment lang fürchtete er schon, er würde umfallen. Doch er fing sich wieder. Er war an der obersten Stufe angekommen, als das erste Krokodil sich aus dem Wasser hievte und in seine Richtung kroch.


  Alex blickte hinab.


  Er hätte es lieber nicht tun sollen. Augenblicklich überfiel ihn das Grauen, das McCain ihm prophezeit hatte, jene in allen Menschen tief verwurzelte Angst vor diesen urtümlichen Ungeheuern. Das Krokodil, das soeben aus dem Wasser gestiegen war, war von seiner abstoßend hässlichen Schnauze bis zur zuckenden Schwanzspitze fast doppelt so groß wie Alex. Es hatte sein riesiges Maul aufgerissen. Zwei Reihen spitzer, weißer Zähne warteten darauf, sich in Alex’ Arm oder Bein zu graben. Denn Krokodile pflegten ihre Opfer zu packen und ins Wasser zu ziehen. Erst wenn die Knochen sich lösten und das Fleisch zu verrotten anfing, verspeisten sie ihre Mahlzeit.


  Am schlimmsten waren allerdings die Augen – kohlrabenschwarze, für den riesigen Leib viel zu kleine, hasserfüllte Schlangenaugen, die seitlich aus dem Kopf herausquollen. Der Tod hatte solche Augen. Alex hatte gehört, dass Krokodile weinten, wenn sie ihre Opfer angriffen, aber Mitleid entdeckte er in diesen Augen nicht. Sie gehörten zu einer Maschine, deren einziger Zweck das Töten war.


  Das zweite Krokodil war etwas kleiner und viel schneller. Es überholte das erste und kroch auf seinen Stummelbeinen geschwind über den Kies und zum Fuß der Leiter. Alex stieg die letzte Stufe hinauf und hielt sich dabei mit den Händen an den Holmen der Leiter fest. Wenn er umfiel… Nicht auszudenken! Er würde auf den Kies stürzen und sich vielleicht den Knöchel oder das Bein brechen. Zwei Krokodile würden sich um ihn streiten und ihn in Stücke reißen. Einen schrecklicheren Tod konnte er sich nicht vorstellen.


  Das Krokodil warf sich gegen die Leiter und sie erzitterte. Wie viele Menschen hatte McCain auf diese Weise terrorisiert? Alex sah zu ihm hinauf. Er stand noch nicht auf der Höhe der Aussichtsplattform. Aber er wusste, was er tun musste. Unendlich vorsichtig richtete er sich auf der obersten Stufe auf. Die Griffe am Ende des Rohrs hingen direkt über ihm. Er schwankte, ruderte mit den Armen, streckte sich und packte zu. Während er die Finger schloss, bäumte das größere Krokodil sich auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Leiter. Sie stürzte mit Getöse um. Alex baumelte in der Luft.


  Erst jetzt begriff er, wie fies McCains Plan wirklich war. Alex hing mit dem Gesicht zu ihm, etwa auf gleicher Höhe, aber anderthalb Meter von ihm entfernt. Die Krokodile krochen übereinander und schnappten nach seinen Füßen. Noch konnten sie ihm nichts anhaben. Doch er hing ausgestreckt in der Luft und das ganze Gewicht seines Körpers zerrte an seinen Fingern. Handgelenke und Arme taten ihm jetzt schon weh und er spürte ein Brennen in den Schultern, in denen sich Milchsäure ansammelte. Alles war genauso eingetreten, wie McCain gesagt hatte. Er fügte sich selbst Schmerzen zu und sie würden schlimmer werden, je länger er in der Luft baumelte. Irgendwann musste er natürlich loslassen. Und das war das eigentlich Schreckliche. Denn dann erwartete ihn etwas noch viel Schlimmeres – und der Tod. Wie viel Zeit blieb ihm?


  »Den Rekord hält ein Mann mit achtzehn Minuten«, sagte McCain vollkommen ruhig. Er brauchte die Stimme nicht zu heben, damit Alex ihn hörte. »Gegen Ende verlor er den Verstand. Beim Hinunterfallen kicherte er. Aber du, Alex, könntest überleben. Du hast eine Chance. Meine Leute können auf die Krokodile schießen und sie verscheuchen. Zuerst musst du allerdings meine Fragen beantworten und ich muss dir glauben. Wenn dir das gelingt, bist du gerettet.«


  Alex fluchte. Das Sprechen fiel ihm schwer. Seine gesamte Aufmerksamkeit wurde von seinen Händen beansprucht, den wachsenden Schmerzen in den Armen und dem Bedürfnis loszulassen.


  »Ich höre dich nicht gerne fluchen, Alex«, sagte McCain. »Schließlich bin ich Priester. Soll ich dich fünf Minuten allein lassen und wiederkommen, wenn du dich gefasst hast?«


  Ein Krokodil richtete sich auf und schnappte nach Alex. Instinktiv zog er die Beine an, bis die Knie fast den Bauch berührten. Die Bewegung zerrte noch zusätzlich an seinen Armen, aber er hörte die Kiefer des Krokodils krachend zusammenschlagen und wusste, dass bis zu seinen Füßen nur wenige Zentimeter gefehlt hatten.


  »Nein!«, rief er. Seine Stimme klang erstickt und fremd. Er musste das jetzt hinter sich bringen. »Fragen Sie mich.«


  Seit nicht mal einer Minute hing er an dem Rohr, aber es kam ihm viel länger vor. Keine fünf Minuten würde er mehr aushalten, von siebzehn ganz zu schweigen. Er merkte, dass er sich in seiner Verzweiflung gedreht hatte und die Arme sich verschränkten. Mit einem Ruck drehte er sich zurück, bis er McCain wieder ansah.


  »Dann stelle ich die erste Frage.« Sein Gegner machte eine Pause. Er sprach absichtlich langsam, denn er wusste, dass Alex’ Qualen mit jeder Sekunde stiegen. »Warum bist du zu Greenfields gekommen?«


  »Das war eine Klassenfahrt.«


  »Du lügst immer noch, Alex. Ich lasse dich jetzt eine Weile hängen.« McCain kehrte Alex den Rücken zu und entfernte sich. Alex hörte unter sich ein Grunzen wie von Schweinen und blickte hinunter. Die beiden furchterregenden Krokodile bäumten sich abwechselnd auf und ihre Krallen, Schuppen, schwarzen Augen und Zähne blitzten.


  »Es stimmt!«, rief er McCain nach. Seine Hände schwitzten, was das Festhalten erschwerte. »Für ein Projekt in Erdkunde. Aber dann wollte der MI6, dass ich ihm helfe. Er interessierte sich nicht für Sie, sondern für Leonard Straik.«


  McCain wandte sich ihm zu. »Weiter.«


  »Es gab einen Informanten in Greenfields…« Wie hatte er geheißen? Verzweifelt überlegte Alex. »Philip Masters. Er ging zur Polizei und dann wurde er getötet. Deshalb wollte der Geheimdienst Straik näher unter die Lupe nehmen.«


  »Du bist in seinen Computer eingebrochen.«


  »Ich sollte nur den Inhalt auf einen Speicherstick kopieren, mehr nicht.«


  »Und die Operation Erntezeit?«


  »Davon war nie die Rede. Zumindest nicht mir gegenüber. Ich sage Ihnen, der MI6 hat von Ihrer Verbindung zu Straik erst erfahren, als ich Sie zusammen in Greenfields gesehen habe.«


  »Wie bedauerlich. Was hast du denen sonst noch gesagt?«


  »Dass ich ein Gespräch von Ihnen belauscht habe – allerdings habe ich davon nichts verstanden. Und natürlich habe ich denen das Reagenzröhrchen aus Straiks Büro gegeben.« Alex hatte das Gefühl, seine Arme würden gleich aus den Schultern reißen. Er wagte es nicht, zu den Krokodilen hinunterzusehen. »Danach habe ich nicht mehr mit ihnen gesprochen. Keine Ahnung, was sie wissen. Sie wissen nichts…«


  McCain ließ ihn schweigend hängen. Zehn Sekunden krochen dahin, zwanzig, dann dreißig. Alex spürte jede einzelne davon und wie seine Knochen an den Gelenken zerrten. McCain starrte Alex an, als wollte er seine Gedanken lesen. Alex versuchte seinen Griff zu lockern, doch die Handflächen waren inzwischen so glitschig, dass er bei der kleinsten Bewegung abzurutschen drohte.


  Dr.Bennett war näher getreten. Sie atmete schwer und weidete sich offensichtlich an seinen Qualen. In den dunklen Gläsern ihrer Sonnenbrille sah er sein Spiegelbild.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Alex konnte die Krokodile riechen, ihren unangenehm süßlichen Gestank nach faulem Fisch und Fleisch. Das Atmen machte ihm Mühe und die Schmerzen wurden immer schlimmer. Alle Muskeln seines Oberkörpers brannten.


  »Ich glaube dir, Alex«, sagte McCain endlich. »Du sagst die Wahrheit.«


  »Dann verscheuchen Sie die da…« Die Krokodile bewegten sich nicht mehr, sondern betrachteten ihn nur mit einer Art Lächeln, als hätten sie alle Zeit der Welt. Als sein Blick sie traf, schienen sie das zu spüren. Sie fuhren beide hoch und schnappten nach ihm. Wenn er nicht sofort die Füße angezogen hätte, hätten sie ihn erwischt. Die Krokodile fielen wieder auf den Boden und blieben bewegungslos übereinander liegen. Sie wussten, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie bekamen, was sie wollten.


  Wieder entstand eine lange Pause. Alex’ Arme schmerzten unerträglich.


  »Ich habe leider meine Meinung geändert«, sagte McCain schließlich.


  »Was?« Alex schrie fast.


  »Ich bin wirklich wütend auf dich, Alex. In Schottland hätte ich dich fast getötet und das wäre auch viel besser gewesen. Wegen deiner Schnüffelei in Greenfields wäre beinahe ein Projekt gescheitert, in das ich fünf Jahre Zeit und eine Menge Geld investiert habe. Dank dir kennt der MI6 jetzt meinen Namen, was mein Leben in Zukunft sehr viel schwerer machen wird. Und du gibst einfach nie Ruhe. Ich finde, du hast es verdient zu sterben.« Er wandte sich an Dr.Bennett. »Ich weiß, dass du dir das gern ansiehst, Schatz. Du kannst ruhig bis zum Ende bleiben. Mich interessiert, wie viele Minuten er noch durchhält. Irgendwie glaube ich nicht, dass er den Rekord brechen wird.«


  Dr.Bennett holte ihr Handy heraus. »Ich mache Fotos für dich, Dezzy.«


  McCain warf Alex einen letzten Blick zu. »Ich wünsche dir einen qualvollen Tod.«


  Er gab den Wachen ein Zeichen und sie entfernten sich. Seine Pistole hatte er Dr.Bennett gegeben. Sie hielt sie in der einen Hand und ihr Handy in der anderen. Hinter sich hörte Alex ein Platschen. Ein drittes Krokodil hatte sich ins Wasser fallen lassen und kam zügig näher.


  »Vier Minuten.« Myra Bennett sah auf die Uhr. »Ich bezweifle, dass du fünf schaffst.«


  Sie hatte Recht.


  Alex bestand nur noch aus Schmerzen, die mit jeder Sekunde zunahmen. Er konnte sich nicht auf die Böschung schwingen und nirgendwo hinaufklettern. Er konnte nichts mehr tun. Außer sich fallen lassen.


  Gleich war es so weit. Er schloss die Augen.


  Rahim


  Sieben Minuten, vielleicht auch acht. Alex wusste nicht einmal mehr, warum er sich überhaupt noch festhielt. Sein ganzer Körper schmerzte gewaltig und das Blut dröhnte ihm in den Ohren und hinter den Augen. Seine Arme wurden mit jeder Sekunde kraftloser. Er versuchte sich mit dem abzufinden, was gleich passieren würde. Seine Finger würden von den Griffen abrutschen, er würde zum Ufer hinunterfallen und auf dem Kies aufschlagen. Dann kam das Schrecklichste: der Angriff der Krokodile.


  Dr.Bennett beugte sich vor. »Willst du noch etwas sagen?«, fragte sie. »Dich von jemandem verabschieden? Ich kann es aufnehmen.« Sie hielt ihm das Handy hin.


  »Zur Hölle mit Ihnen.« Alex zwang sich, die Augen aufzumachen, die wie zugeschwollen waren, und starrte sie an.


  »Dorthin bist du unterwegs, mein Lieber«, erwiderte sie. Dann riss sie die Augen auf, taumelte auf ihn zu und öffnete den Mund.


  Alex glaubte, sie wollte etwas sagen. Stattdessen kam ein Schwall Blut heraus. Sie kippte nach vorn. Für einen kurzen Augenblick sah Alex den Griff eines Messers, das in ihrem Rücken steckte. Mühsam drehte er sich ein wenig und blickte schockiert nach unten.


  Dr.Bennett war inmitten der Krokodile gelandet. Sie lebte noch. Er hörte sie schreien, während die Krokodile aus drei Richtungen an ihren Armen und Beinen zerrten und sie zerrissen. Alex wandte sich ab. Er konnte das nicht mit ansehen.


  Gleich würde er zu ihr hinunterfallen. Seine Kraft war aufgebraucht. Sein Griff lockerte sich bereits. Doch dann stand plötzlich ein Mann auf der Aussichtsplattform und hielt ihm die Hand entgegen. Alex starrte ihn erstaunt an. Woher war er gekommen? Irgendwo hatte er ihn schon mal gesehen.


  »Alex!«, wisperte der Mann. »Nimm meine Hand!«


  »Es reicht nicht…«


  »Mach schon! Du schaffst es.«


  Die Entfernung war zu groß. Alex hätte mit einer Hand loslassen und sich zur Seite werfen müssen. Wenn er die Entfernung falsch einschätzte oder der Mann ihn reinlegte, war sein Schicksal besiegelt. Dann bekamen die Krokodile eine zweite Mahlzeit.


  »Los!«, drängte der Mann im Flüsterton. Er konnte nicht lauter sprechen, sonst hätte man ihn im Camp gehört.


  Alex gehorchte. Er streckte sich, so weit er konnte, und drückte sich mit letzter Kraft von den Griffen weg. Der Mann beugte sich zu ihm. Und dann, als Alex schon sicher war, dass er gleich abstürzen würde, bekamen sie sich irgendwie an Händen und Handgelenken zu fassen.


  »Okay, ich habe dich. Ich halte dein Gewicht.«


  Alex ließ den anderen Griff los und der Mann zog ihn nach oben. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Alex, sie könnten beide das Gleichgewicht verlieren und in die Tiefe fallen. Unsanft schlug er mit dem Oberkörper an den Rand der Plattform und suchte mit den Händen nach einem Halt auf den Brettern. Seine Beine hingen unter ihm in der Luft, doch er konnte sich mit den Fingern weiterziehen und zuletzt seitlich auf die Plattform rollen. Keuchend blieb er neben seinem Retter liegen. Er war in Sicherheit.


  Einen Augenblick lag er regungslos da, rang um Atem und versuchte sich zu beruhigen. Erst dann blickte er auf. Der Mann hatte asiatische Gesichtszüge, eine dunkle Haut und kurz geschnittene Haare. Er trug einen Tarnanzug und um die Brust einen Gurt mit Schlaufen für drei Messer. Eins fehlte.


  Jetzt erkannte Alex ihn. Verwirrt erinnerte er sich an ihre erste Begegnung. Der Mann hatte den weißen Lieferwagen gefahren, der am Loch Arkaig wie aus dem Nichts aufgetaucht war, als sie aus dem eisigen Wasser gekrochen waren. Er hatte Alex, Sabina und Edward Pleasure ins Krankenhaus gebracht. Und jetzt war er hier! Was für ein Schutzengel war das, der auf beiden Halbkugeln der Erde agierte?


  »Wer sind Sie?«, fragte Alex.


  »Ich bin Rahim«, sagte der Mann. »Aber wir müssen verschwinden. Wenn die Frau nicht ins Camp zurückkehrt, werden sie hier nach ihr suchen. Gib mir dein Hemd.«


  Alex wusste nicht, was der Mann vorhatte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen. Er schlüpfte aus seinem Hemd und gab es ihm. Rahim zog ein Messer aus seinem Brustgurt, schnitt das Hemd in Streifen und warf sie zu den Krokodilen. Nur noch zwei waren da und stritten sich um die Überreste der Frau. Das dritte war mit einem Teil des Opfers ins Wasser zurückgekehrt.


  Die Stoffstreifen landeten auf dem Ufer. »Vielleicht fallen sie darauf herein«, meinte Rahim. »Vielleicht auch nicht. Gehen wir.«


  »Wohin?«


  »In mein Lager.«


  Alex stieg hinter Rahim von der Plattform. Sie entfernten sich vom Fluss in Richtung Busch. Erschrocken stellte Alex fest, dass Rahim stark hinkte und der Rücken seiner Jacke schweißgetränkt war. Der Mann hatte Fieber. Alex hatte es bereits an seinen Augen gesehen. Rahim schien eine Art Soldat zu sein mit einem außergewöhnlich durchtrainierten Körper. Aber er war auch verletzt. Nur noch sein starker Wille hielt ihn auf den Beinen.


  Trotzdem gingen sie eine Viertelstunde lang in schnellem Tempo durch den Busch. Sie gelangten zu einer Lichtung, die von einer riesigen Kigelia africana beherrscht wurde – einem Leberwurstbaum, an dessen Ästen seltsame schwarze Schoten hingen. Unter ihm hatte Rahim sein provisorisches Lager aufgeschlagen. Alex sah einen Rucksack, einige Konserven und einen zusammengeknüllten schwarzen Fallschirm, der unter einem Busch versteckt war. Damit war wenigstens eine seiner Fragen beantwortet. Am Stamm des Baumes lehnte eine hochmoderne Waffe, ein Dragunov-Scharfschützengewehr, ein in Russland gebauter, aber vor allem von der indischen Armee verwendeter Gasdrucklader.


  Rahim ging zu seinem Rucksack, holte ein Ersatz-T-Shirt heraus und warf es Alex zu. »Hier, das kannst du anziehen.« Er öffnete eine Wasserflasche und stärkte sich, dann bot er sie Alex an. Alex trank. Das Wasser war warm und schmeckte nach Chemikalien.


  »Sie waren auch in Schottland«, sagte Alex.


  »Stimmt.« Rahim hatte sich restlos verausgabt. Der Schweiß strömte ihm über das fieberheiße Gesicht und er keuchte. Außerdem blutete er am Bein, wie Alex erst jetzt bemerkte. Wahrscheinlich trug er unter der Hose einen Verband, durch den das Blut durchsickerte. Er setzte sich und band die Schnürsenkel seiner schweren Kampfstiefel auf.


  »Wie sicher sind wir hier?«, fragte Alex.


  »Nicht besonders. Die Kikuyu können unserer Spur folgen. McCain hält dich vielleicht für tot, aber er ist sehr nervös. Er wird keinerlei Risiko eingehen.«


  »Sie sind verletzt.« Alex gab Rahim die Flasche zurück. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Ich hatte Pech.« Rahim nahm noch ein paar Schlucke. »Ich bin gestern Abend mit dem Fallschirm abgesprungen.« Alex fiel ein, dass er ein Flugzeug gehört hatte. Es war dicht über das Camp geflogen.


  »Ich bin unglücklich in einem Dornenbusch gelandet und habe mir das Bein aufgerissen. Die Wunde hat sich entzündet. Aber ich habe ein Antibiotikum genommen und bin bald wieder fit. Du kannst nichts tun.«


  »Ich weiß Ihren Namen, aber nicht, warum Sie hier sind.«


  Rahim schwieg, doch Alex hatte die Antwort schon erraten.


  »Sie waren auch in Kilmore Castle, also interessieren Sie sich für McCain.«


  Rahim nickte.


  »Für wen arbeiten Sie?«


  Der Mann holte tief Luft und setzte sich anders hin. Die Bewegung verursachte ihm Schmerzen. »Ich weiß, wer du bist«, sagte er. »Alex Rider. Du arbeitest als Teilzeitagent für die Abteilung Spezialoperationen des MI6. Der MI6 sucht dich und hat alle Geheimdienste alarmiert, darunter auch meinen.«


  »Aber Sie sind nicht wegen mir da.«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen, Alex.« Rahim lächelte. Alex schätzte ihn auf drei- oder vierundzwanzig, womöglich war der Mann keine zehn Jahre älter als er selbst. »Ich kam aus einem anderen Grund her. Derselbe Grund hat mich auch nach Kilmore Castle geführt. Und nun kommst du mir schon zum zweiten Mal in die Quere. Ich habe den Auftrag, Desmond McCain zu töten.«


  »Warum?« Alex wollte so vieles fragen. Zugleich drängte die Zeit. Die Wachen konnten auf der Suche nach ihm jeden Moment hier auftauchen. Mit dem Scharfschützengewehr waren ihre Überlebenschancen allerdings gestiegen.


  Rahim holte ein Plastikfläschchen aus der Hosentasche. »Ich werde es dir sagen.« Er schüttete zwei Tabletten in seine Hand und schluckte sie mit einer Grimasse trocken hinunter. »Ich bin ein Spion. So wie du, Alex. Ich gehöre einer Abteilung des indischen Geheimdienstes RAW an. RAW steht für Forschung und Analyse. Wir sind für Gegenspionage, Ausland und verdeckte Operationen zuständig. Die Arbeit meiner Abteilung ist noch spezieller und lässt sich mit einem einzigen Wort zusammenfassen: Rache.«


  »Dann geht’s bestimmt um das Kernkraftwerk, das McCain zerstören wollte.«


  Rahim nickte. »Jowada in Chennai. Wir haben herausgefunden, dass McCain einen Mann namens Ravi Chandra durch Bestechung dazu gebracht hat, einen Sprengsatz in das Kraftwerk zu schmuggeln. Dass Chandra sämtliche Sicherungsvorkehrungen unterlaufen konnte, ist höchst bedauerlich, aber die Sicherheit ist in Jowada ohnehin in einem desolaten Zustand. Leider konnten wir Chandra nicht mehr vernehmen, weil er bei der Explosion starb. McCain ging sehr vorsichtig zu Werk. Es gab zwischen ihm und dem Mann, der Chandra bezahlte, noch weitere Kontaktpersonen. Schließlich konnten wir jedoch eine Verbindung zu First Aid herstellen. Auf einmal passte alles zusammen. Wir haben zwar keine Beweise gegen McCain, aber die brauchen wir auch nicht. Manchmal beseitigt der RAW seine Feinde auf direktem Weg. Ich wurde nach Schottland geschickt, um ihn umzulegen. Als euer Auto von der Straße abkam und in den See fiel, wollte ich gerade das Schloss auskundschaften. Das war euer Glück. Und jetzt hast du noch mehr Glück, weil ich schon wieder zur rechten Zeit zur Stelle war. Diese Stange mit den Krokodilen darunter…« Rahim lächelte matt. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Wie wollten Sie McCain töten?«, fragte Alex.


  »Ich wollte ihn erschießen. Gestern Abend stellte ich allerdings fest, dass das nicht so leicht war, wie ich gedacht hatte. Er wird rund um die Uhr bewacht. Doch ich bin auch auf einen solchen Fall vorbereitet. Ich kann sein Flugzeug sprengen.«


  »Sie haben Plastiksprengstoff dabei?«


  »Natürlich.« Rahim zeigte auf seinen Rucksack. »McCain fliegt eine viersitzige Cessna172 Skyhawk.«


  Alex nickte ernst. »Mit der bin ich wahrscheinlich hergebracht worden.«


  »Ich werde sie sprengen, wenn sie wieder in der Luft ist. Das ist sogar die bessere Lösung. Denn niemand soll wissen, dass der RAW die Finger im Spiel hat. Eine Bombe ist viel anonymer als eine Kugel.«


  »Ich fürchte, Sie müssen umdisponieren.« Alex setzte sich neben den indischen Agenten. Er war in Gedanken bereits vorausgeeilt. »Ich muss Kontakt mit dem MI6 aufnehmen.«


  »Damit die wissen, dass dir nichts passiert ist.«


  »Nicht nur deshalb. Haben Sie ein Funkgerät?«


  »Ich habe einen mit einem Demodulator ausgerüsteten Laptop. Mit ihm kann ich ein Basisbandsignal senden, das von einem Satelliten empfangen wird. Hast du eine Adresse?«


  »Nein.« Das wurde Alex erst jetzt bewusst. Er hatte für den MI6 schon einige Aufträge durchgeführt, aber nie eine E-Mail-Adresse oder Telefonnummer erhalten. Dafür hatte man ihn mit den raffiniertesten technischen Geräten ausgerüstet, wie dem Taschenrechner mit eingebautem Kommunikationssystem. Schade, dass er ihn bei seiner Entführung nicht in der Tasche gehabt hatte.


  »Kein Problem«, sagte Rahim. »Wir kontaktieren meine Leute vom Geheimdienst in Neu-Delhi und die geben die Nachricht nach England weiter. Was willst du ihnen mitteilen?«


  Alex erzählte Rahim in kurzen Sätzen, was er am Abend zuvor von Desmond McCain erfahren hatte: von dem Genweizen, den Sporen und dem Plan, den halben Kontinent zu vergiften. »Die Zeit drängt«, schloss er. »Und McCain jetzt zu töten bringt nichts. Wir müssen ins Simba-Tal. Es liegt nur fünf Kilometer nördlich von hier.«


  Rahim schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Alex. Aber ich habe nicht genug Sprengstoff, um ein ganzes Weizenfeld in die Luft zu jagen.«


  »Das will ich auch gar nicht.« Alex dachte an McCains Worte und an das, was er auf dem Flug im Sprühflugzeug selbst gesehen hatte. »Es gibt dort einen Staudamm«, erklärte er. »Und dahinter einen großen See. Wenn wir ihn sprengen, wird er das Tal überfluten. Das Getreide stünde unter Wasser und könnte keinen Schaden anrichten. Allerdings müsste das noch heute geschehen – am besten sofort. Laut McCain sind die Sporen heute Abend so weit. Jetzt müsste es früher Nachmittag sein.«


  »Ich kenne diesen Damm, Alex«, sagte Rahim. »Ich habe mir das Gelände genau angeschaut, bevor ich mit dem Fallschirm abgesprungen bin. Er hat eine besonders starke, doppelt gekrümmte Bogenmauer – zu den Seiten des Tals und zum Talboden hin.« Alex war beeindruckt. Rahim hatte sich auf seinen Einsatz wirklich gründlich vorbereitet. »Vielleicht könnten wir den Sperrschieber des Grundablasses oder einer anderen Öffnung für Notfälle sprengen. In beiden Fällen würden große Wassermengen freigesetzt werden.« Rahim schüttelte den Kopf. »Aber es geht trotzdem nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht einsatzfähig bin. Mein Bein ist entzündet. Ich konnte kaum zum Fluss humpeln. Der Staudamm ist aber über fünf Kilometer von uns entfernt.«


  »Ich könnte es allein versuchen.«


  »Das erlaube ich nicht.«


  Alex überlegte. »Sie sind mit dem Fallschirm gekommen«, sagte er. »Wie wollten Sie von hier weg?«


  »McCain hat neben der Skyhawk noch das Sprühflugzeug. Offenbar hat er damit die Sporen verteilt, von denen du gesprochen hast.« Alex nickte. Er würde den Moment nie vergessen, in dem er an dem Hebel gezogen hatte. »Ich kann fliegen«, fuhr Rahim fort. »Ich wollte das Flugzeug klauen.«


  »Dann könnten Sie mich zum Staudamm fliegen?«


  »Man kann dort nirgends landen. Ich könnte die Geschwindigkeit auf sechzig Stundenkilometer begrenzen und möglichst tief fliegen, damit du abspringen kannst, aber die Wahrscheinlichkeit, dass du dabei stirbst, wäre immer noch hoch.«


  Alex verlor die Geduld. »Wir können doch nicht hier sitzen und Däumchen drehen!«


  »Nein, Alex. Wir können, wie ich schon vorgeschlagen habe, den Geheimdienst kontaktieren. Er wird die britischen Behörden verständigen und gemeinsam mit ihnen eine Lösung finden.« Alex wollte etwas einwenden, aber Rahim hob die Hand. »Ich habe meine Befehle. Mein Auftrag ist es, McCain zu töten. Ich habe meine Kompetenzen bereits überschritten, als ich beschloss, dich zu retten. Ich kann dir versichern, dass meine Vorgesetzten dies nicht gutheißen werden.« Er verstummte. Wieder stand ihm der Schweiß auf der Stirn und ein abwesender Blick war in seine Augen getreten. »Mein Laptop…« Rahim zeigte auf den Rucksack. Er hatte nicht mehr die Kraft, ihn selbst zu holen.


  Alex ging zum Rucksack und öffnete ihn. Darin herrschte eine penible Ordnung. Alex sah den Laptop, eine Landkarte, einen Kompass, Munition für die Dragunov, verschiedene Medikamente, Ersatzkleider und Proviant. Der meiste Platz wurde von einem silbernen Kasten in der Größe einer Autobatterie eingenommen. Der Kasten hatte zwei Schalter und eine Uhr, die sich hinter einer Glasscheibe befand.


  Alex wusste sofort, um was es sich handelte. Damit wollte Rahim die Skyhawk sprengen.


  »Bring mir den Computer«, sagte Rahim.


  Alex zog den Laptop heraus und brachte ihn Rahim. Rahim öffnete ihn, fuhr ihn hoch und gab ihn Alex zurück. »Am besten schreibst du selbst«, sagte er. »Aber beeil dich bitte. Wir müssen hier weg sein, bevor die Kikuyu auftauchen, und ich muss die Skyhawk noch für ihren letzten Flug vorbereiten.«


  Alex hockte sich hin. Es war ein seltsames Gefühl, mitten im afrikanischen Busch an einem Laptop zu sitzen. Ob den britischen oder indischen Behörden eine Lösung einfallen würde? In fünf Stunden war es womöglich zu spät. Er beschrieb kurz die Lage des Tals, den Weizen, den McCain anbaute, und McCains Plan, in Kenia eine Katastrophe auszulösen. Als Postskriptum fügte er hinzu:


  Geben Sie bitte Jack Starbright Bescheid,

  wo ich bin, und sagen Sie ihr, dass es

  mir gut geht.


  Wenigstens wusste Jack dann, dass ihm nichts Schlimmes passiert war. Alex las die Nachricht noch einmal durch und drückte auf SENDEN.


  Er blickte auf. Rahim war vornübergesunken. Er ging zu ihm und untersuchte ihn. Der RAW-Agent hatte das Bewusstsein verloren und atmete mühsam. Das Fieber oder das Medikament, das er dagegen genommen hatte, hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Behutsam bettete Alex ihn auf den Boden. Dann sah er in Richtung Camp. Nichts war zu hören, sogar die Tiere schliefen in der Nachmittagshitze. Es war heiß, aber wenigstens lag Rahim im Schatten des Leberwurstbaums.


  Was würde London tun, wenn seine Nachricht eintraf?


  Alex sah vor seinem geistigen Auge, wie Alan Blunt und MrsJones sich mit den zuständigen Ministern in Downing Street besprachen. Vor Kurzem war eine neue Regierung gewählt worden. Die Minister wussten wahrscheinlich nicht einmal von seiner Existenz und mussten erst überzeugt werden, dass man ihm trauen konnte und seine Informationen stimmten. Und dann mussten sie eine Entscheidung treffen… Aber was konnten sie schon tun? Sie konnten Soldaten mit Flammenwerfern schicken, was womöglich Tage dauern würde. Außerdem stand gar nicht fest, ob der indische Geheimdienst die Nachricht rechtzeitig weiterleitete. Die Inder hatten schließlich ihre eigenen Ziele. Sie wollten nur McCain töten.


  Alex zögerte kurz, doch er hatte keine andere Wahl. Er holte die Karte aus Rahims Rucksack und studierte sie. Das Simba River Camp war markiert und auch der Weg, den er aus der Luft gesehen hatte, war eingezeichnet. Er führte an der Talflanke aufwärts zum Staudamm. Wenn Alex dem Fluss etwa einen Kilometer folgte und dann querfeldein ging, musste er auf den Weg stoßen. Außerdem gab es dort oben eine Stromleitung. Er hatte einen Hochspannungsmast entdeckt. Sie würde ihn zum Staudamm führen.


  Er betrachtete die Bombe. Sie war einfach konstruiert. Er brauchte nur die Zeituhr einzustellen, die wie ein gewöhnlicher Wecker funktionierte, und sie durch Drücken eines Schalters zu aktivieren. Was hatte Rahim noch gleich gesagt? Er musste die Öffnung finden, durch die der Staudamm abgelassen werden konnte. Dort würde er die Bombe anbringen.


  Er ließ Rahim die Medikamente und den Proviant da, setzte den Rucksack auf und zog die Riemen straff. Er hatte ein schlechtes Gewissen, den Agenten allein zu lassen, zumal der ihm gerade das Leben gerettet hatte. Aber wenigstens konnte er dafür sorgen, dass McCains Leute ihn nicht fanden. Er wollte an die Stelle am Ufer zurückkehren, wohin McCain ihn hatte bringen lassen, dort ihre Spuren verwischen und anschließend in eine andere Richtung aufbrechen. Dabei wollte er möglichst deutliche neue Spuren hinterlassen. Wenn McCain merkte, dass Dr.Bennett nicht wiederkam, würde er sie durch seine Männer suchen lassen. Die Männer würden der neuen Spur folgen und Rahim würde unbehelligt bleiben. Sobald der Agent aufwachte, wusste er sich bestimmt selbst zu helfen.


  Die Entscheidung war getroffen. Alex blickte gen Himmel. Die Sonne brannte sengend heiß herab, doch der Nachmittag war bereits deutlich fortgeschritten. Bald würde die Hitze nachlassen.


  Alex nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche und brach auf. Für fünf Kilometer auf unbekanntem Gelände brauchte er womöglich mehrere Stunden. Hoffentlich schaffte er es noch rechtzeitig.


  Geringes Risiko


  Zwei Uhr nachmittags Londoner Zeit.


  Der marineblaue Jaguar XJ6 fuhr um den Trafalgar Square und folgte dann der Whitehall Richtung Big Ben und Parlamentsgebäude. Laut Wetterbericht hätte es eigentlich schneien sollen. Es war ein unangenehm kalter Tag und ein böiger Wind blies durch die Straßen. In dem Wagen mit den getönten Scheiben war vom Winter jedoch nichts zu spüren, denn die Heizung war voll aufgedreht.


  Der Jaguar kam am Banqueting House vorbei, vor dem man König CharlesI. enthauptet hatte, und bog in die Downing Street ein. Das schwarze Stahltor öffnete sich automatisch und ließ den Wagen passieren. Vor der Nummer zehn hielt er an und zwei Passagiere, ein Mann und eine Frau, stiegen aus. Auf der Straße standen wie immer eine Handvoll Reporter, die vor dem Hintergrund der berühmtesten Tür der Welt über etwas berichteten, doch sie bemerkten die beiden Neuankömmlinge nicht. Erkannt hätte sie sowieso niemand. Alan Blunt und MrsJones waren nie fotografiert worden und ihre Namen tauchten in keiner Personalliste der Behörden und der Regierung auf.


  Sie brauchten nicht zu klopfen. Die Tür schwang auf, als sie näher kamen, und sie betraten den farbenfrohen Eingangsflur. Vor ihnen erstreckte sich ein überraschend langer Korridor. Geräuschlos schritten sie über einen flauschigen Teppich und unter Kronleuchtern hindurch zur Treppe am anderen Ende. An den Wänden hingen wie immer Leihgaben einer öffentlichen Sammlung, Gemälde ausschließlich britischer Künstler. Die meisten waren modern und ziemlich langweilig.


  Blunt betrachtete sie im Vorbeigehen, allerdings nicht, weil er sich für Kunst interessiert hätte, sondern weil sie womöglich etwas über den Charakter des Mannes verrieten, der sie ausgewählt hatte. In Downing Street residierte ein neuer Premierminister. Er war erst vor einem Monat ins Amt gewählt worden. Was sagten die Gemälde über ihn aus? Er mochte Landschaften, Fuchsjagden und Windmühlen. Seine Lieblingsfarbe war Blau.


  Natürlich wusste Blunt schon alles über den neuen Mann, von seiner Ehe (glücklich) bis hin zur letzten Kreditkartenzahlung (97,60Pfund für eine Mahlzeit im Ivy). Der MI6 hatte jeden britischen Premierminister gründlich unter die Lupe genommen: ihre Familien, Freunde und Kollegen, welche Webseiten sie gern besuchten, wo sie Urlaub machten, wie viel Geld sie in der Woche ausgaben. Es bestand immer die Möglichkeit, dass plötzlich ein Sicherheitsrisiko auftauchte oder eine brisante Information, die der Premierminister geheim halten wollte.


  Sie waren an der Treppe in den ersten Stock angelangt und stiegen hinauf. An der Wand hingen in regelmäßigen Abständen Fotos der bisherigen Premierminister. Am oberen Ende erwartete sie ein Mann in einem Anzug und geleitete sie zu einem Büro. Das ganze Haus war voller junger Männer in Anzügen. Einige davon arbeiteten für Blunt, ohne das zu wissen. Blunt und MrsJones traten ein. Vor ihnen saß der Premierminister an einem Schreibtisch.


  »MrBlunt, MrsJones, nehmen Sie bitte Platz.«


  Man merkte dem Premierminister an, dass ihm ihr Besuch nicht behagte. Wie alle Politiker misstraute er den Leuten vom Geheimdienst. Jedenfalls wollte er nicht, dass sie ihm am Tisch gegenübersaßen. Schon gar nicht so kurz nach seiner Amtsübernahme. Es war noch viel zu früh für die erste internationale Krise. Rechts und links von ihm hatten zwei Männer Platz genommen. Sie taten ganz locker, als hätten sie zufällig vorbeigeschaut und spontan beschlossen, der Unterredung beizuwohnen.


  »Sie kennen Simon Ellis wahrscheinlich noch nicht«, sagte der Premierminister und deutete mit dem Kopf auf den blonden, korpulenten Mann zu seiner Linken. »Und das ist Charles Blackmore.« Der andere Mann war ebenfalls jung, hatte aber bereits graue Haare. »Ich halte ihre Anwesenheit für nützlich.«


  Blunt war den beiden noch nie begegnet, wusste aber alles über sie. Sie hatten zusammen mit dem Premierminister im Winchester College die Schulbank gedrückt. Ellis war Beamter im Finanzministerium, Blackmore hatte seinen Posten beim Fernsehen aufgegeben, um Direktor für Strategie und Kommunikation zu werden. Die beiden konnten sich nicht leiden, was der Premierminister allerdings nicht ahnte.


  »Also gut«, begann er und fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. »Ich habe Ihren Bericht über die Lage in Kenia gelesen. Sie scheint wirklich sehr ernst zu sein. Zuerst muss ich Sie allerdings fragen, warum Ihr Agent die Nachricht über den indischen Geheimdienst schicken musste. Und zweitens, warum die Informationen so spät weitergeleitet wurden.«


  »Darauf habe ich leider auch keine Antwort«, entgegnete Blunt. »Wir wissen nicht mehr als Sie, Herr Premierminister. Nur das, was in der Akte steht. Unser Agent wurde entführt und gegen seinen Willen außer Landes gebracht. Offenbar konnte er sich befreien und sich einem Mitarbeiter des RAW anschließen.«


  »Abteilung für Forschung und Analyse«, murmelte Blackmore hilfsbereit.


  »Uns wurde nicht verraten, was der RAW in Kenia zu suchen hat. Geheimdienste erteilen solche Auskünfte leider höchst ungern. Aber im Endeffekt ist das auch völlig unwichtig, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Wichtig ist nur der Bericht und die große Bedrohung, von der er spricht.«


  Der Premierminister hob ein Blatt Papier auf, das vor ihm lag. »Das habe ich per E-Mail erhalten«, sagte er.


  »Ja.«


  »Darin steht, dass ein gewisser Desmond McCain die Weizenernte in Kenia vergiften will, um finanziellen Nutzen daraus zu ziehen.«


  Blunt gab sich überrascht. »Es freut mich, dass Sie Zeit hatten, den Bericht zu lesen.«


  Der Premierminister überhörte die Ironie und legte das Blatt wieder hin. »Und Sie glauben, dass Sie dieser Nachricht vertrauen können?«


  »Wir haben keinen Grund, an dem Wahrheitsgehalt der Informationen zu zweifeln.«


  »Aber soweit ich weiß, ist Ihr Agent erst vierzehn. Er hat übrigens drei Rechtschreibfehler gemacht!«


  Eine lange Pause entstand. Die beiden Berater sahen den Premierminister aufmunternd an.


  »Er heißt doch Alex Rider, nicht wahr?«, fragte der Premierminister.


  »Alex hat uns in der Vergangenheit nie enttäuscht«, meldete sich MrsJones zu Wort. Sie öffnete die flache Ledermappe, die sie auf dem Schoß hielt, zog eine dünne Akte mit dem Stempel STRENG GEHEIM heraus und reichte sie über den Schreibtisch. »Die Akte enthält Einzelheiten zu vier Aufträgen, die er für uns durchgeführt hat«, fuhr sie fort. »Zuletzt in Australien.«


  »Sollte er nicht zur Schule gehen?«


  »Er ist krankgemeldet.«


  »Darf ich?« Der Premierminister schlug die Akte auf und begann sie stumm zu lesen. »Sie scheinen ja wirklich eine hohe Meinung von diesem Alex Rider zu haben«, sagte er schließlich. »Gehen wir einmal davon aus, dass sie gerechtfertigt ist, und nehmen wir an, dass sein Bericht der Wahrheit entspricht…«


  »… dann beginnt der Genweizen um vier Uhr dreißig Londoner Zeit millionenfach Rizin zu produzieren«, warf Blunt ein. »Und mit dem ersten Windstoß verbreiten sich die Sporen, die McCain auf dem Feld verteilt hat, über das restliche Kenia. Sie werden das nächste Feld infizieren und dann das übernächste. Niemand weiß, wie viele Millionen Samen Greenfields in den vergangenen fünf Jahren nach Kenia geliefert hat. Wir wissen nur, dass innerhalb eines Vierteljahres das ganze Land vergiftet sein wird.«


  »Wir können McCain wissen lassen, dass wir ihn entlarvt haben«, schlug Ellis vor. »Und dass es keinen Spendenaufruf geben wird. Wenn er das erfährt, hat er keinen Grund mehr weiterzumachen.«


  »Richtig.« Blackmore lächelte gequält. Dass Ellis ihm zuvorgekommen war, wurmte ihn.


  »Wir können McCain nicht erreichen«, erwiderte Blunt. »Wir könnten höchstens mit dem Fallschirm im Simba River Camp landen, aber dafür ist es sowieso schon zu spät. Dort tickt eine biologische Zeitbombe und die Katastrophe nimmt bereits ihren Lauf.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Wir sollten mit der kenianischen Regierung sprechen und Soldaten einsetzen. Der Weizen muss vernichtet werden, wahrscheinlich mit Flammenwerfern. Und wir müssen Alex Rider finden. Wir haben nichts mehr von ihm gehört. Ich will wissen, ob er in Sicherheit ist.«


  MrsJones ließ sich nichts anmerken, aber sie war überrascht. Sie hatte noch nie gehört, dass Blunt sich Gedanken um Alex machte. Selbst damals, als man auf ihn geschossen hatte, war Blunts vordringliche Sorge gewesen, den Vorfall aus der Presse herauszuhalten.


  »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird, MrBlunt.« Der Premierminister rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Es wäre etwas heikel, den kenianischen Behörden zu erklären, dass ein britischer Staatsbürger ihr Land mit einer biochemischen Waffe angegriffen hat. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass Greenfields vom Staat subventioniert wird! Natürlich wurden diese Förderhilfen nicht von meinem Kabinett beschlossen, aber der politische Schaden wäre dennoch immens. Je weniger hier gesagt wird, desto besser. Ich plädiere ganz entschieden dafür, dass wir das Problem selber lösen.«


  »Wir könnten eine Spezialeinheit der Luftwaffe in Bereitschaft versetzen«, schlug Blackmore vor.


  »Aber es bliebe keine Zeit, sie nach Afrika zu fliegen«, erwiderte Ellis. Er sah den Premierminister fragend an und wartete auf die Erlaubnis fortzufahren. Der Premierminister nickte. »Es gibt meiner Ansicht nach eine bessere Lösung. Wir haben in Akrotiri auf Zypern ein Phantom-Geschwader stationiert. Es tankt in diesen Minuten auf. In einer halben Stunde könnte es in der Luft sein.«


  »Und was soll es dann tun?«, fragte Blunt.


  »Ganz einfach: Wir bombardieren das Weizenfeld. Dank Ihrem Agenten wissen wir ja genau, wo es liegt.«


  »Aber würden wir damit nicht McCain in die Hände arbeiten? Die Explosionen würden die Sporen durch die Luft wirbeln und über ganz Afrika verteilen.«


  »Das glauben wir nicht. Die Jagdbomber haben AGM-65 Mavericks an Bord, taktische Luft-Boden-Raketen mit eingebautem Infrarotsucher. Sie können ihr Ziel exakt ansteuern. Jedes Flugzeug verfügt über sechs Raketen, jede Rakete enthält neununddreißig Kilogramm hochexplosiven Sprengstoff. In ihrem Feuersturm würden die Sporen unseren Informationen zufolge mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,5Prozent restlos vernichtet werden.«


  »Aber nicht hundertprozentig«, sagte Blunt.


  »Und Alex?«, fügte MrsJones hinzu. »Es ist durchaus möglich, dass er sich noch in diesem Gebiet aufhält. Soll er den Bomben ebenfalls zum Opfer fallen?«


  »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Ellis. Er hob die Hand und schnippte ein Stäubchen von seiner Krawatte. »Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass er sich in der Nähe des Zielgebiets aufhält.«


  »Und wenn doch?«


  »Sie stimmen sicher mit mir überein, dass wir nicht auf eine Einzelperson Rücksicht nehmen können, wenn es um das Leben Tausender Menschen geht.«


  Schweigen machte sich breit. Das Unbehagen des Premierministers war noch gewachsen.


  »Ich glaube, wir sind zu einem einstimmigen Beschluss gelangt, MrBlunt«, sagte er schließlich.


  »Wie Sie meinen«, murmelte Blunt verdrossen.


  »Bevor Sie gehen, muss ich Ihnen noch eine Frage stellen. Wie viele Agenten unter sechzehn haben Sie eigentlich?«


  »Nur einen. Nur Alex.«


  »Ich bin außerordentlich erleichtert, das zu hören.« Der Premierminister sah Blunt entschuldigend an. »Ehrlich gesagt bin ich entsetzt, dass der britische Geheimdienst überhaupt auf die Idee kommt, mit einem Minderjährigen zu arbeiten. Ich entnehme seiner Akte zwar, dass er hervorragende Dienste geleistet hat und wir ihm zu Dank verpflichtet sind. Aber Kinder derartigen Gefahren auszusetzen, auch wenn noch so viele Gründe dafür sprechen… Ich glaube kaum, dass die Öffentlichkeit das gutheißen würde. Ihn überhaupt zu rekrutieren, war meiner Ansicht nach ein schwerwiegender Fehler.«


  »Wenn Ihre Phantomjäger ihn töten, wäre dieses Problem ja gelöst, nicht wahr?«, fragte Blunt mit ruhiger Stimme. Doch MrsJones spürte, dass er kurz vor dem Explodieren war. Das hatte sie bei ihm noch nie erlebt.


  »Ich hoffe nicht, dass es so weit kommt, MrBlunt. Aber davon abgesehen möchte ich klarstellen, dass meine Regierung den Einsatz minderjähriger Agenten in Zukunft nicht dulden wird. Dies ist Alex’ letzter Auftrag, haben Sie mich verstanden? Danach geht er wieder in die Schule.«


  Die Besprechung war zu Ende.


  MrBlunt und MrsJones standen auf, verließen das Zimmer, stiegen die Treppe hinunter und gingen nach draußen, wo ihr Wagen auf sie wartete.


  »So ein Idiot!«, schimpfte Blunt, als sie durch das Tor am Ende von Downing Street fuhren. »Redet von einer Fehlerquote von 0,5Prozent. Ich habe mit Redwing gesprochen. Sie meint, die Fehlerquote sei viel höher. Mit seinen Raketen wird er die Seuche nicht verhindern, im Gegenteil. Sie wird sich ausbreiten – weiter und schneller, als wir uns das vorstellen können.«


  »Was wird aus Alex?«, wollte MrsJones wissen.


  »Sobald wir zurück sind, spreche ich mit dem RAW. Sein Agent meldet sich allerdings nicht mehr. Niemand weiß, was in Kenia passiert.« Sie bogen auf die Straße zum Trafalgar Square ein. »Sieht so aus, als sei Alex Rider mal wieder auf sich allein angewiesen.«


  »Wo habt ihr das gefunden?«


  Desmond McCain saß an dem Klapptisch, der ihm in seinem Zelt im Simba River Camp als Schreibtisch diente. Es ähnelte dem, in dem Alex gefangen gehalten worden war, nur stand kein Bett darin und an den Wänden hingen Fotos der Bürogebäude, die McCain früher einmal im Londoner East End gebaut hatte. Es war schwül und drückend heiß, obwohl der Ventilator sich mit Höchstgeschwindigkeit drehte. Auf McCains Glatze und Gesicht standen Schweißperlen und die Schultern seiner Jacke hatten dunkle Flecken.


  Er betrachtete einen ledernen Schuh, den er gut kannte. Zuletzt hatte er ihn am Fuß von Myra Bennett gesehen. Daran hatte sich auch nichts geändert. Der Fuß, der unmittelbar über dem Knöchel abgebissen worden war, steckte noch drin.


  »Am Ufer, Sir.«


  Njenga stand mit gespreizten Beinen und auf dem Rücken verschränkten Armen vor ihm. Er war der Anführer der zwölfköpfigen Gruppe, die für McCain arbeitete. Im Unterschied zu den anderen Männern war er in Nairobi zur Schule gegangen und sprach fließend Englisch.


  McCain warf einen letzten Blick auf das, was von seiner Verlobten übrig geblieben war. Eine Träne stahl sich aus seinem Auge und lief die Wange hinunter. Er wischte sie mit dem Handrücken weg.


  Auf dem Tisch lag außerdem noch ein Stofffetzen, der von Alex’ Hemd stammte. McCain betrachtete ihn. »Und das?«


  »Lag daneben.«


  »Am Ufer?«


  »Ja, Sir.«


  McCain bewegte den Fetzen in seinen Pranken hin und her und zog mit den Fingern daran. Nachdem Myra vor über zwei Stunden nicht zurückgekehrt war, hatte er seine Leute auf die Suche geschickt. Mit diesen Funden waren sie zurückgekehrt. Was war geschehen? Als er gegangen war, hatte sie auf der Plattform gestanden und darauf gewartet, dass den Jungen die Kraft verließ. Sein Ende war unausweichlich gewesen. Er hatte Myra auf der Plattform unmöglich erreichen können – geschweige denn fliehen. Alles war sorgfältig geplant gewesen. Und doch war etwas schiefgegangen…


  »An dem Stoff klebt kein Blut«, sagte er. »Der Junge hat uns reingelegt. Er ist uns entwischt.«


  Njenga schwieg. McCain schätzte es, wenn seine Untergebenen sich beim Reden auf das Wesentliche beschränkten.


  »Er kann noch nicht weit gekommen sein, auch wenn er einen Vorsprung hat. Wo sollte er auch hin? Den Fluss hat er wahrscheinlich nicht überquert, weil er nicht weiß, was da noch so alles herumschwimmt. Es kann also nicht schwer sein, ihn zu finden.« McCain hatte eine Entscheidung getroffen. »Rufe deine Männer zusammen und verfolge ihn. Wenn ihr könnt, bringt ihn mir lebend. Es würde mir ein Vergnügen bereiten, ihm selbst den Garaus zu machen. Aber wenn ihr ihn lebend nicht zu fassen kriegt, tötet ihn und bringt mir seinen Kopf. Verstanden? Diesmal will ich auf Nummer sicher gehen.«


  »Ja, Sir.« Njenga schien keinerlei Skrupel zu haben, ein Kind zu töten und zu köpfen. Für ihn zählte nur das Geld, das er am Monatsende erhielt.


  »Dann geh! Und komm erst wieder, wenn der Auftrag ausgeführt ist.«


  Wenig später brachen die zwölf Männer auf. Sie waren mit Speeren, Messern und Macheten bewaffnet, die Hälfte außerdem noch mit Gewehren. Njenga selbst besaß eine in Deutschland gefertigte Sauer 202, ein Jagdgewehr mit einem Conquest-Zielfernrohr von Zeiss. Er konnte damit einer Antilope aus zweihundert Metern Entfernung das Auge ausschießen.


  Am Fluss stießen sie auf zwei Spuren. Die erste führte in den Busch und wieder zurück. Die zweite und sehr viel deutlichere führte nach Norden. Ihr folgten sie. Alex Rider hatte einen Vorsprung, aber sie waren Kikuyu und größer, schneller und stärker als er. Und sie kannten das Gelände.


  Sie verfielen in einen gleichmäßigen Trab. Geduckt glitten sie durch das Unterholz. Bestimmt hatten sie den Jungen bald eingeholt.


  Der Staudamm


  Die Vögel, die in der Krone des Kampferbaums hockten, waren eindeutig Geier. Ihre Gestalt war unverkennbar: die langen Hälse und kahlen Köpfe. Geduckt und bewegungslos saßen sie da. Sie waren zu zehnt. Schwarz hoben sich ihre Silhouetten vom Nachmittagshimmel ab. Alex fragte sich unwillkürlich, ob sie auf ihn warteten. Einiges sprach dafür.


  Er wusste nicht, wie viele Stunden er schon unterwegs war. Lange hielt er jedenfalls nicht mehr durch. Er war vollkommen ausgetrocknet und der Erschöpfung nahe, seine Arme waren verschrammt und das Gesicht von der afrikanischen Sonne verbrannt. Schuhe und Hose seiner Schuluniform, die er immer noch anhatte, waren für dieses Gelände denkbar ungeeignet. In der grauen Hose aus Polyester staute sich die Hitze, mit den Schuhen war er bereits zweimal ausgerutscht. Er war unsanft auf dem Boden gelandet und hatte benommen daran gedacht, dass er eine Bombe auf dem Rücken trug. Nicht dass er es vergessen hätte. Rahims Rucksack hing bleiern an seinem Rücken und die Gurte schnitten ihm in die Schultern. Wenn die Bombe explodierte, bekamen die Geier ihre Mahlzeit gleich in mundgerechten Stücken serviert.


  Den Weg hatte er sich einfacher vorgestellt. Aus der Luft hatte er genau gesehen, wo er entlanggehen musste. Leider wirkte die Landschaft ganz anders, wenn man mittendrin stand. Vor ihm stiegen unerwartet Hügel auf, dichtes Gebüsch und dornige Sträucher zwangen ihn zu Umwegen. Vom Flugzeug aus war alles viel flacher erschienen. Jetzt hatte der Busch ihn geschluckt und er sah weder einen Staudamm noch einen Hochspannungsmast und schon gar keinen Weg.


  Er musste sich auf die Karte und seinen Orientierungssinn verlassen. Anfangs hielt er sich rechts vom Fluss – so nah, dass er das Wasser durch die Bäume erkennen konnte, aber gleichzeitig weit genug entfernt, dass die Tiere, die womöglich im Wasser lauerten, nicht auf ihn aufmerksam wurden. Sie waren seine größte Sorge. Im Busch wimmelte es von Raubtieren und er saß nicht wie ein Tourist in einem schützenden Geländewagen, sondern war zu Fuß unterwegs und hatte keine Waffe bei sich.


  Am frühen Nachmittag, als er aufgebrochen war, hatten die meisten Tiere noch geschlafen. Doch es wurde bereits kühler. Bald würden viele von ihnen aufwachen und sich auf Nahrungssuche begeben. War er ihre nächste Beute? Er stellte sich vor, wie sie seinen Geruch witterten, ihm mit unsichtbaren Augen folgten und bereits die Entfernung zu ihm abschätzten. Er hatte schon Elefanten, Affen und natürlich Krokodile gesehen. Welcher Albtraum erwartete ihn hinter der nächsten Ecke? Vielleicht ein Löwe oder Gepard. Er hatte geschwankt, ob er Rahims Dragunov mitnehmen sollte, sich aber dagegen entschieden. Rahim brauchte womöglich selbst eine Waffe, wenn er aufwachte. Inzwischen bereute Alex, dass er so großzügig gewesen war.


  Nach etwa anderthalb Kilometern hatte er den Fluss verlassen und marschierte nun in Richtung Staudamm – das hoffte er zumindest. Das Fortkommen wurde mühsamer. Jetzt täuschte ihn die Landkarte. Auf ihr war nicht verzeichnet, dass es so steil bergauf ging. Er hätte es allerdings wissen müssen. Rahim hatte gesagt, das durch den Simba-Damm aufgestaute Wasser fließe durch zwei hydroelektrische Turbinen. Da Wasser nur bergab fließt, musste er wohl oder übel bergauf steigen.


  Schwitzend kämpfte er sich mit seinem schweren Rucksack weiter. Vor ihm erstreckte sich der endlose afrikanische Busch. Er wusste zwar, dass er nur etwa fünf Kilometer gehen musste, aber alles kam ihm merkwürdig weit entfernt vor. Sogar zu Büschen oder Bäumen, die unmittelbar vor ihm zu wachsen schienen, brauchte er unverhältnismäßig lange. Noch schlimmer war, dass er, nachdem er den Fluss verlassen hatte, keinen Orientierungspunkt mehr hatte. Ach hätte er doch nur Rahims Kompass mitgenommen! Sein Blick verlor sich in einem Meer gedämpfter Farben, blasser Grün- und Brauntöne, gelegentlich durchsetzt von etwas Gelb oder Orange. Man hätte hier eine Herde Elefanten verstecken können, ohne sie jemals wiederzufinden. Es gab keine Menschen, keine Häuser, nichts, was an einen Weg erinnerte. So musste die Welt ausgesehen haben, bevor der Mensch sie nach seinen Bedürfnissen geformt hatte. Alex fühlte sich wie ein Eindringling und vollkommen verloren.


  Doch solange er bergauf ging, musste die Richtung grob stimmen. Er blieb stehen und zog Rahims Wasserflasche heraus. Dreimal hatte er schon daraus getrunken. Er hatte sparsam damit umgehen wollen und stellte jetzt erstaunt fest, dass sie fast leer war. Er trank den letzten Schluck und warf die Flasche ins Gebüsch. Sollten McCains Wachleute sie einsammeln. Sie waren ihm bestimmt schon auf den Fersen.


  Vor ihm schob sich etwas durch das Gebüsch. Alex erstarrte. Ein dunkler Schatten näherte sich ihm durch das hohe Gras. Einen kurzen Augenblick lang überkam ihn dieselbe Panik wie vor einigen Stunden mit McCain und den Krokodilen. Wenn ihn jetzt ein Löwe angriff, war alles aus. Doch dann beruhigte er sich wieder. Vor ihm stand ein Warzenschwein. Es starrte ihn mit kleinen, grausamen Augen an und hob schnuppernd die Nase. Fressen?, schien es sich zu fragen. Es entschied sich dagegen. Das unbekannte Tier war zu groß und schmeckte wahrscheinlich nicht gut. Das Schwein machte kehrt und verschwand in die Richtung, aus der es gekommen war.


  Alex blickte zurück. Wie spät war es? Im Westen lag ein Bergrücken, der in der Hitze flimmerte wie ein Streifen grauer Seide. Dahinter ging langsam die Sonne unter. Auch ein blasser Mond stand am wolkenlos blauen Himmel. Dort begegneten sich Tag und Nacht. Alex wischte sich mit seiner schmutzigen Hand über das Gesicht. An seinem Ohr surrte eine Stechmücke. Ob Rahim schon aufgewacht war? Was würde er tun, wenn er merkte, dass er allein war?


  Aus den Augenwinkeln nahm Alex eine Bewegung wahr. Zuerst hielt er sie für Einbildung, doch dann sah er sie wieder. Ein Tier? Nein, ein Dutzend Männer. Sie waren noch knapp einen Kilometer von ihm entfernt und soeben am Fuß des Hügels angekommen, auf dem er stand. Sie hatten sich aufgefächert. Alex konnte die Gesichter, ihre Armeekleider und die Waffen, die sie trugen oder sich auf den Rücken geschnallt hatten, nur undeutlich erkennen. Er wusste aber, wer sie waren und dass sie ihn bestimmt auch gesehen hatten. Wenn er hier stehen blieb, würden sie in einer Viertelstunde bei ihm sein.


  Alex begann zu laufen. Seitlich vor ihm lag ein Dickicht. Er hielt darauf zu. Ob er sich zwischen den Stämmen und Ästen verstecken konnte? Nein, darauf durfte er nicht hoffen. McCains Leute folgten seiner Spur ohne die geringste Mühe. Ein einziger geknickter Grashalm oder ein heruntergefallenes Blatt war für sie ein so deutliches Signal wie eine grelle Neonreklame. Also war Schnelligkeit entscheidend. Konnte er den Staudamm erreichen, bevor sie ihn einholten? Blieb ihm genug Zeit, die Bombe zu zünden? Er zweifelte nicht daran, dass seine Verfolger ihn einfangen und töten würden. Aber wenigstens starb er dann in dem Wissen, McCain besiegt zu haben.


  Das Wäldchen endete so plötzlich, wie es angefangen hatte. Dahinter erstreckte sich ein Feld. Außerdem sah Alex zum ersten Mal wieder einen von Menschenhand gefertigten Gegenstand: die Überreste eines niedrigen Holzzauns. Er sprang darüber und rannte weiter. Um ihn wuchsen auf einmal ganz andere Pflanzen. Weizen!, dachte er fassungslos. Er war tatsächlich an McCains Weizenfeld angelangt. Demzufolge musste der Staudamm direkt vor ihm liegen, auch wenn er ihn noch nicht sehen konnte. Er brauchte nur geradeaus weiterzulaufen, dann musste er darauf stoßen.


  Alex raste, so schnell er konnte, durch das Weizenfeld. Die Halme kratzten an seinen Knöcheln und Händen. Weizen umgab ihn von allen Seiten. Erschrocken überlegte er, ob die Sporen ihr Werk getan hatten und der Weizen bereits Rizin produzierte. In diesem Fall wäre er in höchster Gefahr. Dann konnte jeder einzelne der gelb leuchtenden Halme ihn töten. Vielleicht atmete er das Rizin auch ein. Er presste die Lippen zusammen und hielt die Arme hoch. Wie konnte McCain bloß etwas so Schönes wie ein Weizenfeld in einen tödlichen Seuchenherd verwandeln?


  Er blickte sich um. Von seinen Verfolgern keine Spur. Ihr Auftauchen hatte ihn zu einem schnelleren Tempo angespornt. In etwa einem halben Kilometer Entfernung entdeckte Alex den Hochspannungsmast, den er vom Flugzeug aus gesehen hatte. Er bestand nicht aus Metall, sondern aus Holz und war zwischen vier und fünf Meter hoch. Alex steuerte auf ihn zu. Die Kabel würden ihn zu den Turbinen führen und die Turbinen mussten sich irgendwo am Fuß des Damms befinden. Angestrengt überlegte er, auf welcher Seite er den Weg gesehen hatte. Darauf käme er schneller voran. Ob Njenga ihm mit dem Landrover folgte? Nein. Der Motor wäre längst zu hören gewesen.


  In endlosen Wellen erstreckte sich das von felsigen Bergrücken eingefasste Weizenfeld vor ihm. Korn knirschte unter seinen Füßen. Das Geräusch gefiel Alex. Am liebsten hätte er gleich das ganze Feld niedergetrampelt, doch es schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Wo blieb der Staudamm? Inzwischen müsste er doch zu sehen sein. Das Feld endete so plötzlich, dass Alex sich in eine andere Welt versetzt fühlte. Und dann erkannte er den Weg. Er stand bereits drauf! Wie weit war es noch? Und wie lange reichten seine Kräfte? Er warf einen Blick zurück. Von seinen Verfolgern war immer noch nichts zu sehen, aber sie hatten sicher keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Er hatte im Feld eine Spur wie eine Autobahn hinterlassen. Bestimmt hatten sie ihr Tempo gesteigert. Er musste sich noch mehr beeilen.


  Der Weg war asphaltiert, doch die Asphaltdecke hatte viele Löcher, aus denen Unkraut wuchs. Wahrscheinlich wurde er nur von den Bauern benutzt, die den Weizen ernteten, und von den Technikern, die die Turbinen warteten. Alex konnte einige Reifenspuren und Hufabdrücke erkennen. Er kam jetzt schneller voran, aber sein Mund war wie ausgedörrt. Am liebsten hätte er sich ständig umgesehen, aber er widerstand der Versuchung. Er durfte keine Zeit verschwenden. Sein Körper zitterte vor Anspannung. Jeden Moment erwartete er ein Messer oder eine Kugel im Rücken.


  Der Weg beschrieb eine Kurve und vor Alex tauchte der Staudamm auf. Alex‘ erster Gedanke war, dass er vollkommen fehl am Platz wirkte, geradezu bizarr. Die riesige graue Mauer hatte kein Recht, inmitten der unberührten Natur zu stehen. Nicht dass sie hässlich gewesen wäre. Der geschwungene Bogen zwischen den beiden Talflanken besaß sogar eine gewisse Eleganz und der von der Sonne ausgebleichte Beton verschmolz optisch mit den Felsen der Umgebung. Doch er blieb eine Narbe. Alex fühlte sich an McCains Gesicht erinnert. Der Damm zerschnitt die Landschaft in zwei Hälften, die nicht zueinanderpassten.


  Alex blieb stehen. Er war nass geschwitzt und brauchte dringend etwas zu trinken. Inzwischen bereute er bitter, dass er sich das Wasser nicht besser eingeteilt hatte.


  Der See war vom Fuße des Damms aus nicht zu sehen. Zementbrocken und die Trümmer von Felsen, die beim Bau des Damms gesprengt worden waren, bedeckten den Boden. Die Wasseroberfläche lag rund dreißig Meter über Alex und natürlich auf der anderen Seite. In der Mauer klafften gewaltige Schlitze wie riesige Briefkästen, die durch Metalltore verschlossen waren. Sicherlich konnte man sie anheben oder absenken, um Wasser abzulassen. Alex dachte an das Gewicht, das von der anderen Seite auf die Mauer drückte, an die vielen Tonnen aufgestauten Wassers. Wahrscheinlich öffnete sich auf Knopfdruck eines Angestellten in Nairobi zu bestimmten Zeiten irgendwo eine Schleuse und einige Millionen Liter Wasser stürzten durch versteckte Rohre zu den Turbinen hinunter und erzeugten Strom. Anschließend flossen sie weiter ins Tal und bewässerten das Getreide. Die Bombe auf seinem Rücken kam ihm auf einmal sehr klein vor.


  Er folgte dem Weg bis zum Ende. Unvorstellbar groß und abweisend ragte der Damm über ihm auf. Die Wand war in zwei Richtungen gekrümmt. Sie umfing Alex wie ein großes C und bog sich über seinem Kopf nach vorn, weg vom Wasser. Rahim hatte von einer doppelt gekrümmten Bogenmauer gesprochen. Erst jetzt, an Ort und Stelle, konnte Alex sich etwas darunter vorstellen.


  Rechts und links des Damms führten zwei geschwungene Rampen hangaufwärts. Sie sahen aus wie Straßen, die allerdings viel zu steil für Autos waren. Alex vermutete, dass sie etwas mit dem Wasser zu tun hatten. Wahrscheinlich wurde bei heftigen Regenfällen und einer drohenden Überflutung über sie Wasser ins Tal abgelassen. Daneben befand sich auf jeder Seite eine Treppe aus Beton mit etwa hundert Stufen. Man konnte aber auch auf einem anderen Weg nach oben gelangen: über eine an der Staumauer hängende Leiter, die zu zwei übereinandergelegenen Wartungsplattformen führte und danach zur Dammkrone. Das Gefährliche an der Leiter war, dass sie nicht senkrecht nach oben führte, sondern der äußeren Krümmung der Mauer folgte. Außerdem waren ihre Sprossen schmal und verrostet.


  Alex’ Blick fiel auf ein Bauwerk unmittelbar vor ihm. Es sah aus wie ein Überbleibsel aus dem Zweiten Weltkrieg, eine Geschützstellung. Es handelte sich um einen massiven Betonbunker mit drei vergitterten Fenstern. Aus der Wand ragten zwei dicke Stahlrohre. Sie zeigten auf Alex wie die Geschützrohre eines im Innern geparkten Panzers. Beide waren durch Deckel verschlossen und Alex kamen sie wie Ausfüllstutzen einer übergroßen Ölkanne vor. Mit der Wand dahinter waren sie durch hydraulische Halterungen aus Stahl verbunden. Dazu kamen zahlreiche kleinere Rohre, Kabel und Hähne. Der Beton darunter hatte dunkle Flecken. Er war erst vor Kurzem nass geworden.


  Alex wusste, dass es sich hier um den Grundablass handelte, von dem Rahim gesprochen hatte. Er war am Ziel. Rasch warf er einen Blick über die Schulter, dann eilte er auf den Bunker zu. Bis zum Eintreffen von McCains Leuten blieben ihm noch höchstens fünf Minuten Zeit. Im Laufen schlüpfte er aus dem Rucksack und machte ihn auf. Der Betonbunker hatte eine Art Eingang, eine schmale Öffnung, die in einen Raum mit weiteren Rohren und Maschinen führte. Hier drin konnte Alex nicht gesehen werden. Und auf dem Geröll und Schutt vor dem Damm hatte er bestimmt keine Spuren hinterlassen. Mit etwas Glück fanden die Fährtenleser ihn erst, wenn es zu spät war.


  Er nahm die Bombe in die Hände. Sie zu aktivieren war kinderleicht. Genau das machte den Terrorismus ja so schrecklich – dass er sich so einfacher Mittel bediente. Alex öffnete die Glasscheibe über dem Zifferblatt der Uhr. Mit dem Zeiger ließ sich eine Zeit von bis zu sechzig Minuten einstellen. Über die seitliche Treppe brauchte er zwei Minuten bis zur Krone des Damms. Dort konnte ihm die Sturzflut nichts anhaben. Und die Kikuyu?


  Plötzlich hatte er eine Idee. Das Wasser konnte ihm gegen die Kikuyu helfen! Seine Verfolger kamen vom Tal herauf. Wenn er den Grundablass sprengte, bevor sie am Damm eintrafen, würden sie von den Wassermassen weggeschwemmt werden. Sollte etwas schiefgehen, würde er jedoch kaum Zeit haben, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Aber wenn er die Wahl hatte, entweder unter einer Million Liter Wasser begraben oder von einem Speer aufgespießt zu werden, gab er der ersten Todesart den Vorzug.


  Er stellte die Uhr auf vier Minuten ein und drückte zwei Schalter. Eine grüne Lampe leuchtete auf und die Uhr begann zu ticken. Geschafft. Alex sah sich um. Welches der beiden Rohre er nahm, war egal. Mit etwas Glück war die Explosion innerhalb des geschlossenen Raums mit seinen Betonwänden so stark, dass beide aufgerissen wurden. Er zwängte die Bombe zwischen das eine Rohr und die Decke. Jetzt musste er schleunigst von hier verschwinden.


  Er schlüpfte nach draußen und blieb abrupt stehen. Drei Kikuyu näherten sich dem Damm. Sie starrten die Mauer an, als versperrte sie ihnen absichtlich den Weg, und waren keine fünfzig Meter mehr von Alex entfernt. Sie sahen ihn sofort. Einer rief etwas, ein anderer schleuderte einen Speer, allerdings nicht weit genug. Gewehre schienen sie nicht zu haben.


  Alex lief auf eine der Treppen zu. Er hatte sie noch nicht erreicht, als an ihrem oberen Ende ein weiterer von McCains Leuten auftauchte, nach unten zeigte und etwas brüllte. Alex begriff, was geschehen war. Die Kikuyu hatten vor dem Damm tatsächlich seine Spur verloren und sich aufgeteilt. Jetzt kamen sie von allen Seiten näher.


  Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen.


  In nur dreieinhalb Minuten würde die Bombe explodieren. Er konnte nicht mehr in den Bunker zurückkehren und die Zeit ändern – dann hätte er in der Falle gesessen und die Kikuyu außerdem auf die Bombe aufmerksam gemacht. Also musste er rasch verschwinden und zwar am besten nach oben. Wenn er hierblieb, wurde er durch die Explosion getötet oder ertrank in den Wassermassen. Die Treppe auf der rechten Seite war blockiert. Alex sah nach links. Auch dort war ein Kikuyu aufgetaucht und eilte die Stufen hinunter. Die drei Männer, die ihn entdeckt hatten, rannten ebenfalls auf ihn zu.


  Ihm blieb nur die Leiter in der Mitte.


  Er packte die erste Sprosse und begann hinaufzuklettern.


  Am dritten Tag


  Die F-4-Phantom-II-Jäger mit den Rolls-Royce Spey-Triebwerken starteten um exakt 16.45Uhr Ortszeit. Donnernd hoben sie von der Piste ab und stiegen mit einer Geschwindigkeit von zwölftausend Metern pro Minute auf. Sie waren zu dritt. Auf achtzehntausend Metern Höhe angekommen, nahmen sie die klassische Pfeilformation ein und schwenkten nach Süden, Richtung Afrika. Jeder Jäger hatte sechs Raketen an Bord. Ihre Feuerkraft reichte nach Meinung der Piloten vollkommen aus, um McCains Weizenfeld in ein Inferno zu verwandeln, in dem nichts – nicht einmal eine Mikrobe – überleben würde.


  Natürlich bestand das geringe Risiko, dass durch die Druckwelle des Feuersturms einige Sporen aufgewirbelt wurden. Diese Sporen würden sich rasch ausbreiten und ihr tödliches Werk anderswo verrichten. Doch wie so oft in der britischen Politik galten einmal gefällte Entscheidungen als unumstößlich. Erwiesen sie sich später als falsch, würde man Argumente dafür finden, dass man keine andere Wahl gehabt hatte. Die Bevölkerung würde von dem Einsatz sowieso nichts erfahren. Die Befehle der drei Phantom-Piloten waren streng geheim. Ihr Flugplan war nirgendwo schriftlich festgehalten. Was die Öffentlichkeit betraf, waren sie nicht einmal gestartet.


  Die Flugzeuge überquerten die kenianische Grenze vom Indischen Ozean her und flogen weiter in Richtung Westen. Die dringenden Anfragen der Flugsicherung in Nairobi wurden ignoriert. Später würde man behaupten, die Jäger seien während eines Übungsflugs vom Kurs abgekommen, und sich zerknirscht bei den kenianischen Behörden entschuldigen. Doch jetzt herrschte völlige Funkstille.


  Die Jäger waren mit Zielerkennungssystemen von Northrop Grumman ausgerüstet, bestehend aus einer an der linken Tragfläche befestigten Teleskopkamera, die mit einem Radarbildschirm im Cockpit verbunden war. Während Alex die Leiter des Simba-Damms hinaufstieg, gingen die Jäger tiefer und näherten sich mit knapp zweitausend Stundenkilometern dem Großen Grabenbruch. In den Cockpits trafen die Piloten letzte Vorbereitungen. Sie brauchten ihr Ziel nicht erst zu überfliegen. Die Koordinaten waren eingegeben. Sobald sie es sahen, würden sie das Feuer eröffnen.


  Alex war die Leiter zur Hälfte hochgeklettert und die erste Wartungsplattform hing unmittelbar über seinem Kopf. Das Hinaufsteigen strengte ihn an. Aufgrund der überhängenden Staumauer musste er sich zurücklehnen. Somit spürte er bei jeder Sprosse, wie die Schwerkraft an ihm zog. Die Sonne brannte ihm von oben auf Arme und Nacken. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte er weiter. Er musste immerzu an die Bombe denken, die er aktiviert hatte und deren Zeit unerbittlich ablief. Hätte er sich doch mehr Minuten gegeben! Wenn die Bombe explodierte, bevor er auf der Staumauer angekommen war, wurde die Leiter womöglich von der Wand abgerissen – und er mit ihr.


  Alex ergriff die nächste Sprosse und warf einen Blick nach unten. Zwei der Wachen, die von oben aussahen wie Spielzeugfiguren, flitzten zum Fuß des Damms, die dritte war stehen geblieben. Offenbar wollte ihm niemand nachklettern. Warum nicht? Er hob den Kopf und erkannte den Grund. Es bestand keine Notwendigkeit dazu. Ein weiterer Kikuyu war über ihm in die Mitte des Damms gelaufen und kletterte bereits zu ihm herunter.


  Einen Fluchtweg gab es nicht. Alex tröstete sich damit, dass niemand außer ihm von der Bombe wusste. In zweieinhalb Minuten würde sie explodieren und dann überschwemmten einige Millionen Liter Wasser das Tal mitsamt dem Weizen. Damit war sein Auftrag ausgeführt. Nur dass er selbst dann nicht mehr lebte. Ob überhaupt jemand herausfinden würde, was passiert war? Wenn Rahim sich retten konnte, würde er vielleicht Meldung erstatten. Gestorben im Kampf für seine Ideale. Alex sah vor seinem geistigen Auge die entsprechende Medaille. Jack würde sie bei seiner Beerdigung tragen.


  Aber noch wollte er nicht aufgeben. Zurückkehren konnte er nicht. Der dritte Kikuyu, der etwas weiter von der Mauer entfernt stand, zielte wieder mit einem Speer auf ihn. Er würde noch seine Überraschung erleben, wenn die Explosion den Grundablass sprengte und das Wasser ihn fortriss! Alex packte die nächste Sprosse und zog sich hinauf. Wieder drückte die Mauer ihn von sich weg, als wollte sie ihn unbedingt loswerden.


  Der Mann über ihm kam näher. Es war Njenga. Auf der oberen Plattform angekommen, nahm er sein Gewehr von der Schulter und richtete es nach unten. Njenga wusste, dass er Fehler gemacht hatte. Er hatte seinen Leuten bei der Annäherung an den Damm befohlen, sich aufzuteilen. Die vielen Betonrampen, Treppen und Nebengebäude mit ihren Rohren und Tanks hatten ihn verwirrt. Er hatte angenommen, Alex würde sich verstecken, und seine Männer deshalb angewiesen, auszuschwärmen und ihn zu suchen.


  Dann hatte er den Jungen zu spät entdeckt. Dort, wo er jetzt stand, behinderte ihn die Krümmung der Staumauer. Solange Alex unter ihm war, wurde er verdeckt und Njenga konnte nicht auf ihn schießen. Warum stieg der Junge trotzdem weiter nach oben? Alex war soeben auf der unteren Plattform angelangt und kletterte bereits zur nächsten hinauf, auf der sie sich gegenüberstehen würden.


  Njenga fasste einen Entschluss. Er brauchte gar nicht zu schießen. Grinsend legte er das Gewehr weg und zog sein Messer. Ob der Junge auch ohne Hände klettern konnte?


  Er wartete. Sein Opfer kam näher.


  Alex wusste, dass er nicht noch höher steigen durfte. Er sah Njengas Machete unmittelbar über sich in der Luft hängen. Wenn er weiterkletterte, konnte Njenga ihn erreichen. Er musste auf die Explosion warten. Vielleicht veränderte sie die Lage zu seinen Gunsten. Sie war seine einzige Hoffnung.


  Der Kikuyu am Fuß des Staudamms warf seinen Speer. Blitzend flog die schwarze Nadel mit der tückischen silbernen Spitze zu Alex hinauf. Der Kikuyu musste unerhört stark sein, denn die Entfernung zwischen ihnen betrug mindestens zwanzig Meter. Der Speer würde allerdings nicht ihn treffen, sondern die Mauer weiter links.


  Im letzten Augenblick ließ Alex die Leiter mit einer Hand los und schwang mit seinem Körper wie an einer Angel herum. Er streckte die freie Hand aus, fing den Speer und schwang sich mit der ganzen Kraft seiner Schulter wieder zurück. Zugleich stieß er nach oben zu. Er hatte den Speer am unteren Ende zu fassen bekommen. Die Spitze aus gehämmertem Stahl bohrte sich unmittelbar über dem Knöchel in Njengas Bein. Njenga schrie und taumelte zur Seite.


  Im nächsten Augenblick explodierte die Bombe.


  Alex befand sich an der oberen Hälfte der Staumauer. Die Leiter wackelte heftig und um ein Haar wäre er abgestürzt. Doch er hatte die Druckwelle erwartet und rechtzeitig seine Arme und Beine um die eisernen Streben geschlungen. Er spürte, wie die Explosion ihn von der Wand zu zerren drohte, und brüllte, als ein Flammenball an seinem Rücken vorbei nach oben raste. Doch er ließ nicht los und die Leiter hielt. Die Explosion hatte ihn nicht in die Tiefe gerissen.


  Njenga hatte weniger Glück. Aus seiner Beinwunde strömte Blut. Er verlor vor Schreck und Schmerzen das Gleichgewicht und stürzte hinab. Er drehte sich noch in der Luft, dann schlug er auf den Felsen auf.


  Im nächsten Moment war er verschwunden. Alex hatte die Bombe perfekt platziert. Sie hatte die zwei Rohre vollkommen zerstört. Es war, als seien die beiden größten Wasserhähne der Welt zur selben Zeit aufgedreht worden. Das Wasser strömte nicht einfach nur heraus, es brach mit einer elementaren Gewalt hervor und begrub das ganze Tal einschließlich der Felsen, der Bäume und der drei Kikuyu, die ihm im Weg standen, unter sich. Alex’ Verfolger wurden weggefegt und ausgelöscht von einer donnernden weißen Lokomotive, die sich brüllend über sie wälzte.


  Wie viele Tausend Liter Wasser pro Sekunde wurden freigesetzt? Unmöglich zu sagen. Das Wasser sah nicht einmal wie Wasser aus, sondern eher wie Rauch oder Dampf, nur fester. Es riss einen großen Baum aus der Erde wie Unkraut und schob einen mächtigen Felsbrocken mühelos zur Seite. Die Flut stieg unaufhaltsam. Alex spürte die Gischt, die von hinten an seine Beine spritzte. Das Wasser hatte die Leiter unter ihm weggeschmettert. Sie war verbogen und endete nur wenige Sprossen von seinen Füßen entfernt. Wenn er noch eine Minute länger hier stehen blieb, würde das Wasser ihn ebenfalls in den Abgrund reißen und verschlingen.


  Er kletterte mechanisch weiter. Das Brausen dröhnte ihm in den Ohren. Betäubt dachte er an den riesigen See hinter dem Staudamm. Wie lange hielt die Mauer den Wassermassen noch stand? Der See war ein Ungeheuer, das eben einen Vorgeschmack auf die Freiheit bekommen hatte. Vielleicht reichte ihm der eine Auslass nicht und er brauchte mehr.


  Alex war bis auf die Haut durchnässt, von der Sonne verbrannt und der Erschöpfung nahe. Mit letzter Kraft zog er sich auf die Plattform, auf der eben noch Njenga gestanden hatte, und stieg auf dem Endstück der Leiter bis ganz nach oben. Er wagte es nicht hinabzublicken. Das Tosen des Wassers ließ nicht nach. Er wusste, wie McCain es beschrieben hätte: So musste es geklungen haben, als Gott am dritten Tag der Schöpfung die Meere geschaffen hat. Bald würde der Fluss, den Alex entfesselt hatte, das Weizenfeld erreichen und komplett überschwemmen. Vielleicht drangen die Wassermassen bis zum Simba River Camp und zerstörten es. Die Vorstellung, dass McCain von einem Strudel aus schmutzigem Wasser, Steinen und abgebrochenen Bäumen in die Tiefe gezogen wurde, gefiel ihm. McCain hatte nichts anderes verdient.


  Alex hatte das obere Ende der Leiter erreicht und zog sich über eine niedrige Mauer, hinter der eine Straße lag. Tropfnass und keuchend kniete er auf dem Boden und sah sich um.


  Der Weg, dem er vom Weizenfeld aus gefolgt war, führte an der seitlichen Entwässerungsrampe entlang zur Dammkrone und als Brücke hinüber zur anderen Seite. Er selbst stand in der Mitte. Vierzig Meter war er hinaufgestiegen. Tief unter ihm brodelten die Wassermassen. Vor ihm, auf der anderen Seite des Damms, erstreckte sich glatt und unberührt von dem, was weiter unten vor sich ging, der See. Die fernen Berge, die Wolken und der blaue Himmel spiegelten sich auf seiner Oberfläche.


  Alex drehte sich um. Von hier hatte er eine fantastische Aussicht auf eine große baumbewachsene Ebene. In der Ferne konnte er eine Herde von Gazellen ausmachen, die sich kaum von ihrer Umgebung abhoben. Alex betrachtete das Weizenfeld. Das Wasser hatte es bereits erreicht. Bald würde es vollkommen überschwemmt sein und nicht mehr existieren.


  Er selbst saß in der Falle. Die noch übrigen Wachleute standen in zwei Gruppen rechts und links von ihm auf dem Damm. Sie hatten ihn gesehen, hoben mit aufgeregtem Gebrüll ihre Gewehre und zielten auf ihn. Sie mussten aufpassen. Wenn sie danebenschossen, trafen sie womöglich ihre eigenen Männer.


  Langsam kamen sie näher. Alex konnte nur stehen bleiben, wo er war, und auf sie warten.


  Die Brücke erzitterte. Er spürte es wie ein Erdbeben unter den Füßen. Zuerst glaubte er an Einbildung und machte seine Müdigkeit dafür verantwortlich. Dann zitterte die Brücke wieder, diesmal stärker. Die ganze Staumauer vibrierte. Die Wachleute merkten es auch. Sie blieben wie angewurzelt stehen und sahen einander fragend an. Die Erklärung lag auf der Hand.


  Der Damm brach. Vielleicht hatte die Bombe einige Fugen zerstört, mit denen die einzelnen Betonplatten miteinander verbunden waren. Vielleicht hatte die Staumauer aber auch schon immer einen Haarriss gehabt, eine Schwachstelle, die den Damm bei einer Erschütterung zum Einstürzen bringen konnte. Jedenfalls war es jetzt so weit. Der Boden neigte sich unter Alex und warf ihn um. Aus einer klaffenden Öffnung spritzte Wasser. Gewaltige Brocken lösten sich wie in Zeitlupe aus der Mauer und verschwanden im schäumenden Chaos. Alex wusste, dass ihm nur wenige Sekunden bis zum Einsturz des Damms blieben. Selbst wenn er rannte, konnte er das Ufer nicht mehr erreichen.


  Die Wachen flohen in Panik. Alex sah ihre angstverzerrten Gesichter und aufgerissenen Augen. Ihn hatten sie vergessen. Nur noch ein Gedanke beherrschte sie: den Damm zu verlassen und sich ans trockene Ufer zu retten. Ihre Waffen ließen sie fallen. Zwei stießen gegeneinander. Der Boden hob sich unter ihren Füßen, sie verloren den Halt und stürzten über die Mauer. Alex hörte sie schreien.


  Er kämpfte um sein Gleichgewicht. Etwas kam näher. Doch was? Ein Flugzeug. Es war seltsam klein, wie ein Spielzeug. Alex erkannte die Piper Cub. Sie flog über den See in seine Richtung, so tief, dass sie mit den Rädern fast das Wasser berührte. War das McCain? Kam er, um sich an ihm zu rächen? Dann sah Alex die Leine, die von der Maschine herunterhing, und die dunkle Gestalt, die im Cockpit hockte. Rahim! Also war der Agent aufgewacht und hatte festgestellt, dass Alex verschwunden war, und sich den Rest zusammengereimt. Rahim wollte ihn retten. Hatte er nicht gesagt, er könne das Flugzeug auch noch mit sechzig Stundenkilometern in der Luft halten? Er flog gegen den Wind und ließ sich von den Luftströmungen abbremsen. Wenn er das Tempo noch mehr zurücknahm, würde er bestimmt abstürzen.


  Unmöglich! Alex hatte begriffen, was Rahim beabsichtigte. Aber das würde er nie im Leben schaffen.


  Wieder wurden Beton und Wasser in die Luft geschleudert und ein Teil des Damms krachte zusammen. Der Boden unter ihm neigte sich noch mehr und Alex hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Das Flugzeug war inzwischen so nahe an ihn herangekommen, dass er Rahims angespanntes Gesicht erkennen konnte. Rahim war vollkommen damit beschäftigt, die Piper unter Kontrolle zu halten. Das Ende der Leine streifte über die Wasseroberfläche und hinterließ dort eine Schlangenlinie. Die Piper schien langsam zu fliegen, doch die Leine kam rasend schnell näher und verschwamm fast vor Alex’ Augen.


  Ihm blieb keine andere Wahl. Blind streckte er die Arme aus. Er spürte, wie etwas an seine Brust und seitlich an seinen Hals schlug. Im nächsten Moment stand das Flugzeug heulend über ihm. Es war so dicht bei ihm, dass es ihm fast den Kopf abriss. Die Räder flogen an ihm vorbei. Er bekam die Leine zu fassen und schürfte sich die Handteller auf. Das Ende des Seils wickelte sich um ihn und er wurde so heftig hinaufgezogen, dass er Angst hatte, in zwei Teile gerissen zu werden. Schmerzen schossen ihm durch Arme und Rücken und er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Seine Füße hingen in der Luft. Er wurde nach oben gezerrt und im nächsten Augenblick waren unter ihm nur noch weißer Schaum, tosendes Wasser und auseinanderbrechender Beton. Immer höher ging es hinauf. Der Boden raste unter ihm dahin.


  Hinter ihm stürzte der Simba-Damm ein und tosend ergoss sich der befreite See mit seinen Wassermassen in das Tal. Er riss die übrigen Wachleute mit sich und erschlug sie gnadenlos, noch bevor sie ertrinken konnten.


  Das Flugzeug entfernte sich mit Alex. Immer weiter breitete das Wasser sich aus. Die untergehende Sonne färbte es blutrot.


  In London war der Premierminister gerade am Telefon.


  »Ja.« Während er zuhörte, verfinsterte sich seine Miene. »Das verstehe ich vollkommen. Danke für die Benachrichtigung.«


  Er legte auf.


  »Wer war das?« Charles Blackmore, der Direktor für Strategie und Kommunikation, saß bei ihm im Büro. Es war Viertel nach sieben, aber der Arbeitstag in Downing Street war noch lange nicht zu Ende. Dokumente mussten unterzeichnet werden, danach war ein Telefongespräch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten vorgesehen und um acht eine Cocktailparty für die Mitarbeiter des Vorbereitungskomitees der Londoner Olympiade. Darauf freute sich der Premierminister schon. Er sah sich immer noch gern in der Zeitung, vor allem wenn er ein populäres Projekt unterstützte.


  »Die Royal Air Force in Zypern«, antwortete er.


  »Irgendwelche Probleme?«


  »Eigentlich nicht.« Der Premierminister runzelte die Stirn. »Der Einsatz in Kenia war eine völlige Zeitverschwendung.«


  »Ach ja?«


  »Wir haben drei Phantomjäger in dieses Simba-Tal geschickt. Die Piloten hatten die genauen Koordinaten. Sie wollten sich das Ziel erst ansehen, bevor sie die Raketen abschossen…«


  Blackmore sah ihn höflich abwartend an.


  »Da war gar kein Weizenfeld. Es gab auch keine anderen Felder. Nur einen großen See. Sie haben das gesamte Gebiet überflogen, um sicherzugehen, dass sie sich nicht geirrt hatten. Entweder waren die Informationen lückenhaft, die der MI6 erhalten hat, oder dieser Alex Rider hat sich alles bloß ausgedacht.«


  »Warum sollte er so was tun?«


  »Na ja, er ist noch ein Kind. Wahrscheinlich wollte er nur Aufmerksamkeit erregen. Aber das zeigt, dass ich vollkommen Recht hatte. Erinnern Sie mich daran, die Stabschefs anzurufen. Ich sollte mit ihnen über Alan Blunt sprechen. Der Vorfall stellt sein Urteilsvermögen ernsthaft infrage.«


  »Ganz Ihrer Meinung, Herr Premierminister.« Blackmore hüstelte. »Was haben die Phantomjäger dann getan?«


  »Was konnten sie schon tun? Sie drehten ab und flogen nach Hause. Der Einsatz war nicht nur Zeit-, sondern auch Geldverschwendung. Vielleicht sollten wir uns nach einem neuen Leiter für die Spezialoperationen umsehen.« Der Premierminister stand auf. »Wie lange noch bis zur Party, Charles?«


  »Etwa eine Dreiviertelstunde.«


  »Ich könnte etwas anderes anziehen. Eine neue Krawatte. Was meinen Sie?«


  »Vielleicht die blaue?«


  »Gute Idee.«


  Die Akte, die Blunt mitgebracht hatte, lag noch auf dem Schreibtisch. An der ersten Seite heftete ein Foto von Alex Rider. Der Premierminister klappte sie zu und steckte sie in eine Schublade. Dann ging er sich umziehen.


  Harte Landung


  Der Flugplatz lag am Rand einer kleinen Stadt aus farbenfrohen Häusern und Läden. Er schien hauptsächlich von Safari-Touristen benutzt zu werden. Neben der einzigen Start- und Landebahn standen ein halbes Dutzend Privatflugzeuge und ein Clubhaus mit Holztischen und Sonnenschirmen für wartende Passagiere. Alles machte einen sehr gepflegten Eindruck. Rasen und Hecken erinnerten an ein englisches Landhaus. Auch einen kleinen Spielplatz mit Schaukeln und einer Wippe gab es und die Kinder, die sich hier vergnügten, waren gut gekleidet und machten keinen Lärm. Es war ein stiller Abend und auf dem gewaltigen Massiv des Mount Kenya lagen die letzten Sonnenstrahlen. Das gelegentliche Dröhnen eines startenden oder landenden Flugzeugs wirkte seltsam unpassend, als ob es nicht hierhergehörte.


  Alex Rider sog die Atmosphäre in sich auf, während die Piper J-3 Cub sich der Landebahn näherte. Sie ließen eine Reihe kleiner Häuser hinter sich, auf deren Dächer in Großbuchstaben das Wort LAIKIPIA gemalt war – vermutlich der Name des Städtchens. Sie waren eine Stunde lang nach Südosten geflogen. Viel weiter hätte der Sprit nicht gereicht. Alex hatte an Rahims Schulter vorbei auf die Nadel der Tankanzeige geschaut, die langsam nach unten sank. Schon vor einer Weile war sie bei null angelangt.


  Nach den erlittenen Strapazen hatte er es kaum noch geschafft, auf den Rücksitz der Piper zu steigen. Zentimeter für Zentimeter hatte er sich an dem Seil hinaufgezogen, an dem er zweitausend Meter über dem Boden und mit einer Geschwindigkeit von hundertdreißig Stundenkilometern durch die Luft gewirbelt wurde. Er hatte jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf verdrängt und sich ausschließlich auf das Klettern konzentriert. Nach unten sah er nicht. Vielleicht verließ ihn dann das letzte bisschen Mut. Aber auch nach oben riskierte er keinen Blick. Er wollte gar nicht wissen, wie weit es noch war. Er konnte sich nur mit Händen und Füßen an dem Seil festhalten, so tun, als habe er Sportunterricht in Brookland, und den Wind im Gesicht und den Motorenlärm in seinen Ohren ignorieren. Wenn er oben ankam, würden die anderen Schüler klatschen, anschließend würde er sich für Französisch umziehen.


  Die ganze Mühe wäre umsonst gewesen, wenn das Sprühflugzeug ein geschlossenes Cockpit gehabt hätte. Doch es besaß weder Fenster noch Türen. Am Ziel angelangt, konnte Alex sich über den Rand der seitlichen Wand auf den Rücksitz ziehen. Er landete ungeschickt mit Gesicht und Schulter voraus auf dem weichen Leder, fühlte sich aber trotzdem wunderbar. Er war in Sicherheit. Und Reverend Desmond McCain, die Kikuyu und der Staudamm blieben in der Ferne hinter ihm zurück.


  »Binde die Leine los!«


  Rahim hatte sich zu ihm umgedreht. Der Wind riss ihm die Worte vom Mund, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Gehorsam knotete Alex das an einer Flügelstrebe befestigte Seil auf und ließ es zur Erde hinunterfallen. Er beobachtete, wie es kleiner wurde und zu einem sich windenden Wurm schrumpfte.


  Um ein Haar wäre ich genauso hinuntergefallen, dachte er. Er konnte immer noch nicht fassen, was er gerade erlebt hatte. Erschöpft sank er in den Sitz zurück, gurtete sich an und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  Der RAW-Agent hatte nichts mehr gesagt. Alex war froh darüber. Er war todmüde. Wegen des heftigen Windes konnte er zwar nicht schlafen, aber er wollte sich wenigstens so gut wie möglich entspannen und ein wenig Kraft tanken. Er sehnte sich nach seinem Zuhause. Mit halb geöffneten Augen sah er die Landschaft unter sich dahingleiten, grüne und braune, von Straßen und Wegen durchkreuzte Flächen. Gelegentlich tauchten ein paar winzige Häuser auf. Offenbar lebten auch im endlosen kenianischen Busch Menschen.


  Die Piper gab ein eintöniges Brummen von sich. Rahim trug seine Tarnjacke. Alex war nur mit T-Shirt und Hose bekleidet. Es wurde langsam dunkel und er begann zu frösteln. Bald würde es Nacht sein.


  Die Sonne war bereits untergegangen, aber ihr warmer Schein erfüllte den Himmel noch immer. Plötzlich sprach Rahim laut in sein Headset und bat die Flugsicherung von Laikipia um Landeerlaubnis. Die kleine Maschine begann zu schwanken, als kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Der Boden, ein langer, asphaltierter Streifen, raste auf sie zu. Sie landeten, rollten ein Stück und blieben stehen. Einige Flughafenarbeiter in leuchtend gelben Overalls mit der Aufschrift TROPIC AIR sahen neugierig in ihre Richtung. Ein so altertümliches Flugzeug ließ sich hier selten blicken. Noch dazu ein Sprühflugzeug! Es gab im weiten Umkreis keine Felder. Ein paar Touristen, die vor dem Clubhaus saßen, standen auf und sahen ihnen entgegen. Zwei holten ihre Kameras heraus und fotografierten sie.


  Rahim stellte den Motor aus und der Propeller wurde langsamer. Dann nahm er den Kopfhörer ab und drehte sich zu Alex um. Alex wusste nicht, was er erwartet hatte, die Wut auf dem Gesicht des Agenten jedenfalls nicht.


  »Was fällt dir eigentlich ein?«, brüllte Rahim los. Er musste immer noch schreien, damit Alex ihn hörte, aber seiner Miene nach zu schließen hätte er das sowieso getan. »Du hättest dabei draufgehen können. Und ich gleich mit!«


  »Rahim…« Alex wollte aussteigen. Er hatte Durst. Konnten sie das nicht beim Essen besprechen?


  Rahim war nicht nach Essen zumute. »Du hast meine Ausrüstung gestohlen. Ich fasse es nicht. Du lässt mich einfach sitzen und…«


  »Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Doch! Ich hatte den Auftrag, McCain zu töten. Sonst nichts. Mit seinen Plänen hätten wir uns danach beschäftigen können. Du hast meine Befehle missachtet. Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast? Wie sollen meine Leute das den kenianischen Behörden erklären? Du hast einen ganzen Staudamm einschließlich einer Bewässerungsanlage und eines Wasserkraftwerks zerstört!«


  »Sagen Sie ihnen einfach, dass wir viele Menschenleben gerettet haben.«


  »McCain lebt noch. Er ist entkommen.«


  »Ich habe Ihnen das Gewehr dagelassen. Warum sind Sie nicht ins Camp gegangen und haben ihn erschossen?«


  »Weil ich dir hinterherfliegen musste.« Rahim schüttelte aufgebracht den Kopf. »Ich hätte dich gleich den Krokodilen überlassen sollen.«


  Es folgte eine kurze Pause. Der Propeller drehte sich noch, aber langsamer.


  »Wo sind wir?«, fragte Alex. »Was tun wir hier?«


  »Wir sind in Laikipia. Wir müssen auftanken. Dich lasse ich hier. Ich habe Kontakt zu meinen Leuten aufgenommen und sie kümmern sich darum, dass du abgeholt wirst.«


  »Und Sie?«


  »Ich werde…«


  Weiter kam er nicht. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen und Alex sah einen roten Sprühnebel aufsteigen. Zugleich wurde ihm bewusst, dass er einen Schuss gehört hatte. Er drehte sich um. Desmond McCain kam auf ihn zu. Er trug einen brauen Leinenanzug und hielt eine Mauser in der Hand. Alex wandte sich wieder Rahim zu. Der Agent war tot. Er war nach vorn auf die Armaturen gesunken. An seiner Schläfe klaffte ein großes Loch.


  Wut und Abscheu stiegen in Alex auf. Zugleich empfand er tiefe Trauer. Rahim war ihm trotz allem gefolgt und hatte ihn gerettet – zum dritten Mal. Alex hatte sich nicht einmal bei ihm bedanken können.


  Der Propeller blieb stehen.


  McCain stellte sich neben dem Flügel in Position. Die Pistole hatte er auf Alex gerichtet. Wie kam er hierher? Alex konnte vor lauter Schreck nicht klar denken. Dann fiel ihm ein, dass Rahim hatte tanken wollen. Vielleicht hatte McCain aus demselben Grund in Laikipia haltgemacht. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Flughafenangestellte, Touristen und Kinder in Panik wegrannten und in Deckung gingen. Sie hatten soeben erlebt, wie ein Riese mit einem silbernen Kruzifix am Ohr ohne ersichtlichen Grund einen anderen Mann erschossen hatte. Bestimmt hielten sie McCain für verrückt. Vielleicht war er das ja auch. Der Reverend schien nicht zu wissen, wo er war, oder es war ihm egal. Er hatte Alex gesehen und wollte seine Rechnung mit ihm begleichen. Nur dieser eine Gedanke beherrschte ihn.


  »Steig aus!«, befahl er. Seine Stimme klang ruhig, doch die Augen waren blutunterlaufen und flackerten und die Haut in seinem Gesicht war straff gespannt. Außerdem zitterte er ein wenig. Er versuchte es zu unterdrücken, aber die Mündung der Pistole verriet ihn.


  Alex rührte sich nicht.


  »Was wollen Sie?«, fragte er. »Ich gehe nirgendwohin und Sie auch nicht. Ihr Weizenfeld liegt auf dem Grund eines Sees. Es wird keine Seuche ausbrechen. Das Spiel ist aus.«


  »Steig aus!«, wiederholte McCain und bewegte den Finger am Abzug. Er hielt die Pistole, als wollte er sie zerquetschen.


  »Warum?«


  »Du wirst vor mir niederknien und dich ein einziges Mal wie ein normales Kind benehmen. Du wirst weinen und betteln, dass ich dir nicht wehtue. Und dann drückte ich dir die Pistole zwischen die Augen und erschieße dich.«


  »Erschießen Sie mich lieber gleich. Ich mache Ihre Spielchen nicht mit.«


  McCain senkte die Pistole einige Zentimeter und zielte auf Alex’ Beine. Alex wusste, dass die Außenhülle der Piper Cub ihn nicht schützen würde.


  »Ich kann dich auch ganz langsam töten«, sagte McCain.


  Alex nickte und sah sich noch einmal um. Niemand kam ihm zu Hilfe. Das Flugfeld war menschenleer, die anderen Maschinen standen stumm und unbewegt am Rand. Alex entdeckte jetzt auch die Skyhawk, die ihn zum Simba River Camp gebracht hatte. Aber bestimmt hatte inzwischen jemand die Polizei alarmiert – vorausgesetzt es gab in einem abgelegenen Städtchen wie Laikipia überhaupt eine.


  »Also gut«, sagte er.


  Er schnallte sich ab und stützte sich auf die Seitenwände des Flugzeugs, um auszusteigen. Dabei schaute er an der zusammengesackten Gestalt des Piloten vorbei nach vorn. Er wusste, dass Rahim eine Waffe hatte. Sie war allerdings nicht zu sehen und er konnte sie auch nicht suchen, ohne selbst erschossen zu werden. Was sollte er tun? Sein Blick fiel auf den Hebel zwischen den beiden Sitzen. Er dachte an die Gummischläuche, die mit den beiden Kunststofftanks auf den Seiten des Flugzeugs verbunden waren.


  Sicher arbeitete das System mit Druck, der mithilfe des Motors in den Tanks erzeugt wurde. Sie waren eine Stunde geflogen, also mussten die Schläuche ausreichend unter Druck stehen. Aber war in den Tanks überhaupt noch Pilzsuppe übrig? Alex wagte es nicht, sich umzudrehen und nachzusehen. McCain wartete nach wie vor unter dem Flügel darauf, dass er ausstieg.


  Alex stand bereits. Er schwang ein Bein über die Seite und tat so, als würde er stolpern. Blitzschnell streckte er die Hand aus und drückte den Hebel nach unten. Ein Zischen ertönte und im nächsten Augenblick drang eine schleimige graue Flüssigkeit aus den Schläuchen an den Flügelenden. Damit hatte McCain nicht gerechnet. Die Pilzsuppe traf ihn am Kopf und lief ihm in die Augen. Einen Moment lang war er blind.


  Er schoss, traf aber nicht. Alex hatte sich, gleich nachdem er den Hebel gedrückt hatte, über die andere Seite des Flugzeugs gehievt und ins Gras fallen lassen. Er hörte die Kugel Millimeter neben seinem Kopf in den Rumpf einschlagen. Unsanft kam er auf dem Boden auf und verletzte sich den Knöchel. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihm. Die Tanks enthielten leider nur noch einen kleinen Rest des Spritzmittels. Kaum hatte Alex sich aufgerappelt und hinkend auf den Weg zum Rand des Flugfelds gemacht, hörte der Regen schon wieder auf. McCain wischte sich fluchend über die Augen und jagte ihm hinterher.


  Alex konnte den Fuß nicht mit seinem ganzen Gewicht belasten und schleppte sich langsam vorwärts. Jeder Schritt war eine Qual. Die Schmerzen fuhren ihm durch das gesamte Bein bis zum Hals. Weit kam er so nicht. Es gab sowieso keine Fluchtmöglichkeit. Hinter ihm erstreckten sich flach und leer der Rasen und die Landebahn. Das Gelände war eingezäunt. Das Tor zur Stadt stand zwar auf, war aber zu weit weg. Bis dorthin schaffte er es nicht rechtzeitig. McCain schien nicht besonders schnell zu laufen, kam jedoch wie eine Schreckensgestalt in einem Albtraum immer näher und näher.


  Alex erreichte einige Fässer, die auf dem Gras am Rand der Rollbahn gestapelt waren. Auf ihnen stand TOTAL ESSENCE PLOMBÉE. Verbleites Benzin. Warum waren sie französisch beschriftet? McCain feuerte fünfmal. Das Fass neben Alex splitterte und Benzin spritzte in alle Richtungen. Alex ging hinter den Fässern in Deckung. Stechende Schmerzen durchzuckten seinen Knöchel. Er wusste nicht, ob er überhaupt noch einmal aufstehen konnte.


  McCain war zehn Schritte vor dem Fass stehen geblieben. Seelenruhig, als habe er alle Zeit der Welt, holte er ein neues Magazin heraus und lud die Pistole. Das Benzin trat immer noch aus.


  »Du kannst dich nicht vor mir verstecken!«, rief McCain. »Mein ist die Rache, ich werde vergelten, spricht der Herr. Römerbrief, Kapitel zwölf. Und jetzt ist endlich die Zeit der Rache gekommen. Tritt vor!«


  Alex drückte prüfend mit der Hand gegen ein Fass. Es war mit Benzin gefüllt und ließ sich nicht bewegen. Das Fass, in das McCain Löcher geschossen hatte, leerte sich dagegen rasch. Alex legte sich auf den Rücken und trat mit dem gesunden Fuß zu. Das halb leere Fass kippte um und Alex blickte in den Lauf der Pistole. Er kniete sich hin, beugte sich über das Fass und rollte es über den Asphalt auf McCain zu.


  McCain lächelte. Er trat einen Schritt vor, hob den Fuß und hielt das rollende Fass an. Nun verstellte ihm nichts mehr die Sicht. Auf diese Entfernung konnte er Alex kaum verfehlen. Alex kniete immer noch auf dem Boden, genau so wie McCain es gewollt hatte.


  »Weißt du, wie viele Jahre ich diese Operation geplant habe?«, fragte McCain. Seine Stimme klang auf die kurze Entfernung übermäßig laut. Er hatte den Fuß auf das Fass gestellt und stützte sich mit dem Ellbogen auf den Schenkel. »Weißt du, wie wichtig sie für mich war? Ich wollte nur den Platz einnehmen, der mir rechtmäßig zusteht. Geld ist Macht und ich hätte mehr davon gehabt, als du dir vorstellen kannst. Jetzt werde ich auf dich schießen. Nicht nur einmal, sondern mehrere Male. Und dann verschwinde ich.« Er hob die Pistole. »Leb wohl, Alex. Du wirst dich jetzt ganz langsam auf den Weg zur Hölle machen.«


  »Geben Sie mir Bescheid, wie es dort aussieht«, sagte Alex.


  Das Benzinfass explodierte. Kurz bevor Alex es auf McCain zugerollt hatte, hatte er schnell noch Smithers’ schwarzen Gelroller an der metallenen Oberfläche befestigt. Den Zünder hatte er auf dreißig Sekunden gestellt. Die Rechnung war aufgegangen. McCain hatte den Arm gehoben und war im nächsten Augenblick in einer hoch zum Himmel auflodernden Flammensäule verschwunden. Es war, als hätte Gott ihn schuldig gesprochen. Nicht einmal zum Schreien blieb ihm Zeit.


  Alex entfernte sich bereits hinkend von dem Inferno. Er war dem Feuer zu nahe gekommen. Ein Funkenregen ging auf ihn nieder. Er spürte ihn auf seinen Schultern und dem Rücken und stellte entsetzt fest, dass er brannte.


  Zum Glück war das Gras erst vor Kurzem gewässert worden und noch feucht. Er wälzte sich darüber. So schlimme Schmerzen hatte er noch nie erlebt. Er musste sich ein halbes Dutzend Mal über den Rasen rollen, um die Flammen zu löschen. Alex blickte zum Rollfeld. Dort kniete eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Gestalt, die aussah, als würde sie ein letztes Mal beten. Der silberne Ohrring war verschwunden. Auch sonst war nicht viel von McCain übrig geblieben.


  Alex hörte Rufe. Polizisten und Flughafenarbeiter rannten auf ihn zu. Alex sah sie nicht. Er lag ausgestreckt auf dem Gras und drückte das Gesicht hinein. War das schreckliche Abenteuer, das in einer schottischen Burg angefangen und ihn zu einem Flugplatz in Afrika geführt hatte, tatsächlich vorbei?


  Er konnte sich nicht bewegen. Und er merkte kaum noch, wie die Männer ihn behutsam hochhoben, auf eine Trage legten und wegtrugen.


  Weiche Füllung


  Der für London angekündigte Schnee war endlich eingetroffen.


  Es waren über Nacht zwar nur wenige Zentimeter gefallen, aber für das übliche Chaos auf den Straßen reichte es. Busse waren in ihren Garagen geblieben, die U-Bahn fuhr nicht, Schulen hatten geschlossen und die Hälfte aller Angestellten und Arbeiter verbrachte einen freien Tag zu Hause. In den Londoner Parks waren Schneemänner aufgetaucht. Sie standen unter Bäumen, lehnten an Mauern und saßen sogar auf Bänken – wie eine Armee, die ins Land eingefallen war und vor ihrem Siegeszug noch eine wohlverdiente Pause machen wollte.


  Es war Ende Januar. Der Winter hatte die Stadt fest im Griff und schien sie nicht mehr loslassen zu wollen. Die Straßen waren leer und die geparkten Autos unter weißen Hauben versteckt, doch Jack Starbright hatte einen Taxifahrer überreden können, sie zum St.Dominic’s im Londoner Norden zu fahren. Sie kannte das Krankenhaus bereits. Es gehörte zu den Kliniken, in denen der MI6 im Einsatz verwundete Agenten behandeln ließ. Alex hatte zwei Wochen dort verbracht, nachdem er von Scorpia angeschossen worden war.


  Am Empfang wartete MrsJones. Sie trug einen langen schwarzen Mantel, Schal und Lederhandschuhe. Es war schwer zu sagen, ob sie gerade kam oder gehen wollte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Jack. Sie hatte ihn in Nairobi besuchen wollen, doch erst am Abend zuvor hatte der MI6 sie angerufen und ihr mitgeteilt, man habe Alex nach Hause geflogen und hierhergebracht.


  »Schon viel besser«, antwortete MrsJones. Es hörte sich an, als würde sie von jemandem sprechen, der lediglich eine schwere Erkältung auskurierte. »Die Verbrennungen heilen gut ab und er braucht keine Hauttransplantation. Sport kann er eine Weile nicht treiben. Er hat sich auf dem Flugplatz von Laikipia den Knöchel gebrochen. Aber er erholt sich erstaunlich schnell. Die Ärzte sind sehr zufrieden.« Sie lächelte. »Er freut sich auf Ihren Besuch.«


  »Wo liegt er?«


  »Zimmer neun im zweiten Stock.«


  »Dasselbe Zimmer wie beim letzten Mal.«


  »Vielleicht sollten wir es nach ihm benennen.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Er wird es nicht mehr brauchen.«


  Die beiden Frauen sahen sich an und warteten darauf, dass ihr Gegenüber etwas sagte.


  MrsJones bemerkte Jacks anklagenden Blick. »Es war wirklich nicht unsere Schuld«, sagte sie. »Alex hat McCain zufällig kennengelernt. Die Silvesterparty in Schottland hatte nichts mit uns zu tun.«


  »Trotzdem haben Sie ihn zu Greenfields geschickt.«


  »Wir wussten nicht, dass McCain darin verwickelt war.«


  »Und wenn Sie es gewusst hätten, hätte das irgendwas geändert?«


  MrsJones zuckte nur die Schultern. Sie brauchte nicht zu antworten.


  Auf einem Stuhl stand eine Plastiktüte. MrsJones nahm sie und reichte sie Jack. »Wären Sie so nett, Alex das zu geben? Von Smithers. Schokolade.«


  »Ach ja? Und was macht sie? Explodiert sie, sobald man sie in den Mund steckt?«


  »Sie hat eine weiche Füllung. Smithers dachte, Alex mag sie vielleicht.«


  Jack ergriff die Tüte, sah zum Lift und dann wieder zu MrsJones. »Versprechen Sie mir, dass dies Alex’ letzter Einsatz war«, sagte sie. »Nach dem zu urteilen, was Sie mir erzählt haben, war es diesmal schlimmer denn je. Dass er überhaupt noch lebt, ist ein Wunder. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was das für ihn bedeutet – ich meine psychisch?«


  »Sogar eine ziemlich genaue«, erwiderte MrsJones. »Ich habe unsere Psychiater gebeten, einige Test mit ihm durchzuführen.«


  »Sehr aufmerksam von Ihnen. Doch ich meine es ernst, MrsJones. Alex hat genug für Sie getan. Halten Sie sich in Zukunft aus seinem Leben heraus.«


  MrsJones seufzte. »Das kann ich Ihnen leider nicht versprechen. Zunächst einmal ist es nicht meine Entscheidung. Und wie gesagt, diesmal haben nicht wir angefangen. Alex zieht Probleme förmlich an.«


  »Ich werde es verhindern.«


  »Glauben Sie mir, ich bin glücklich, wenn Ihnen das gelingt.« MrsJones schlug den Kragen hoch und zog den Gürtel straff. »Alex wartet schon auf Sie«, sagte sie. »Gehen Sie zu ihm.«


  »Das werde ich. Danken Sie MrSmithers bitte für die Schokolade.«


  Jack fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Sie brauchte nicht nach dem Weg zu fragen. Der Grundriss des Krankenhauses war ihr vollkommen vertraut. Als sie sich der Tür von Alex’ Zimmer näherte, trat eine Frau mit einem Frühstückstablett heraus. Jack kannte sie. Es war Diana Meacher, die attraktive, blonde Krankenschwester aus Neuseeland, die Alex schon einmal gepflegt hatte.


  »Gehen Sie ruhig rein«, sagte die Schwester. »Er freut sich auf Sie.«


  Jack wartete einen Moment, bis sie sich gefasst hatte. Dann trat sie ein.


  Alex saß im Bett und las eine Zeitschrift. Das Oberteil seines Schlafanzugs war nicht zugeknöpft und Jack sah, dass er darunter wieder einmal dicke Verbände trug, diesmal um Hals und Schultern. Seine Augen glänzten und er lächelte, ansonsten sah er furchtbar aus. Die erlittenen Strapazen waren ihm noch deutlich anzumerken. Alex war mager und der Haarschnitt, den Dr.Bennett ihm vor seiner illegalen Ausreise verpasst hatte, stand ihm auch nicht besonders.


  »Tag, Jack.«


  »Hallo, Alex.«


  Sie küsste ihn ganz vorsichtig, damit sie ihm nicht wehtat. Dann setzte sie sich ans Bett.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  »Schrecklich.«


  »So schrecklich, wie du aussiehst?«


  »Wahrscheinlich.« Alex legte die Zeitschrift weg und Jack merkte, dass er sogar bei dieser kleinen Bewegung zusammenzuckte. »Ich bekomme keine Schmerzmittel mehr«, erklärte er, »damit ich nicht davon abhängig werde.«


  »Ach Alex…« Jack versagte die Stimme. Sie hatte nicht vor Alex weinen wollen. Jetzt standen ihr trotzdem Tränen in den Augen.


  »Aber insgesamt geht es mir gut«, fuhr Alex fort. »Schon viel besser als am Anfang.«


  »Ich wollte dich in Nairobi besuchen.«


  »Gut, dass du es nicht getan hast.«


  Jack nickte. Er hätte nicht gewollt, dass sie ihn mit den schlimmen Verletzungen sah.


  »Bist du sehr böse auf mich?«, fragte er.


  »Überhaupt nicht. Ich bin einfach nur erleichtert. Als du verschwunden warst, war ich…« Sie brach ab. »Wann kommst du nach Hause?«


  »Ich habe eben mit der Schwester gesprochen. Sie meint, wenn alles gut geht, in ein paar Tagen. Dienstag, spätestens Mittwoch.«


  »Gott sei Dank!«, sagte Jack. »Du weißt, was am Donnerstag ist.«


  »Nein.« Alex hatte keine Ahnung.


  »Alex!« Jack starrte ihn an.


  »Sag schon.«


  »Dein Geburtstag. Du wirst fünfzehn.«


  »Wirklich?« Alex lachte. »Ich habe keinen Schimmer, der Wievielte heute ist.« Er überlegte einen Moment. »Was schenkst du mir?«


  »Was wünschst du dir?«


  »Dass ich nach Hause kann und meine Ruhe habe. Und die neue Version von Assassin’s Creed – sie ist gerade für die Playstation herausgekommen.«


  »Ich weiß nicht, ob solche gewalttätigen Computerspiele das Richtige für dich sind, Alex.«


  Jack verschwieg, dass sie das Spiel schon längst gekauft hatte und dass einige seiner besten Freunde nur auf ihren Anruf warteten, wann sie Alex endlich besuchen und es mit ihm ausprobieren konnten.


  Fünfzehn Jahre! Bestimmt ließ der MI6 ihn jetzt in Ruhe. Er hatte Alex fast ein ganzes Jahr seines Lebens gestohlen. Das durfte sich nicht wiederholen, Jack nahm es sich fest vor.


  Alex hatte sich hingelegt. Die Augen fielen ihm zu und er schlief lächelnd ein.


  Dank


  Es freut mich immer wieder, wie viele Menschen mir helfen, mir ihre Zeit zur Verfügung stellen und Türen für mich öffnen, die andernfalls geschlossen blieben. Sie alle haben es verdient, hier genannt zu werden. Ich will die Alex-Rider-Bücher so realistisch wie möglich schreiben und ohne ihre Hilfe könnte ich das nicht.


  Ich fange am Anfang an. Martin Pearce und Colin Tucker von British Energy haben mich durch das Kernkraftwerk Sizewell B in Suffolk geführt. Beruhigenderweise sind die Sicherheitsvorschriften dort sehr viel strenger als in Jowada. Anschließend habe ich das John Innes Centre besucht, ein Institut für molekulare Pflanzenforschung und Mikrobiologie in Norwich (das keinerlei Ähnlichkeit mit dem Greenfields Bio Centre in diesem Buch hat). Dr.Wendy Harwood und Dr.Penny Sparrow haben mir das Institut gezeigt und mir freundlicherweise die Grundlagen der Gentechnik erklärt und die im zwölften Kapitel dieses Buches erwähnte Genkanone vorgeführt. Besonderen Dank schulde ich Dr.Hugh Martin, Professor am Royal Agricultural College, der mich auf die Idee brachte, wie Desmond McCain den Weizen in Kenia vergiftet.


  Jonathan Hinks, der Vorsitzende der British Dam Society, machte mich mit der doppelt gekrümmten Bogenmauer bekannt und organisierte die Besichtigung eines solchen Staudamms. Ich verbrachte einen sehr angenehmen Tag in Schottland mit Kenny Dempster von Scottish and Southern Energy. Er zeigte mir ausführlich den im wunderschönen Glen Strathfarrar gelegenen Monar Dam, den einzigen Damm mit doppelt gekrümmter Bogenmauer in Großbritannien.


  Lea Sherwood, zuständig für die glänzenden Stunts in der Verfilmung von Stormbreaker, versicherte mir, dass Alex’ Flucht in Kapitel dreiundzwanzig möglich ist. Trotzdem sollte man sie zu Hause besser nicht nachspielen. Die Übersetzung aus dem Gälischen am Ende des zweiten Kapitels wurde von Dr.Robert Dunbar von der Universität Aberdeen zur Verfügung gestellt. Entschuldigen muss ich mich bei Professor Robin Smith vom London Imperial College. Seine ausführlichen physikalischen Erläuterungen haben es leider nicht in die Endversion des Buches geschafft.


  Wie immer konnte ich der Führung und dem Rat meiner drei Lektoren vertrauen: Jane Winterbotham und Chris Kloet von Walker Books und Michael Green in New York. Mein Agent Robert Kirby hat mich gerettet, als ich seine Hilfe brauchte. Meine Assistentin Olivia Zampi hat alle Abläufe mit unglaublicher Geduld und Sorgfalt organisiert. Und mein Sohn Cass hat das Manuskript wieder als Erster gelesen und mir wie immer hervorragende Tipps gegeben.


  Schließlich danke ich meiner Frau Jill Green, die mich beim Schreiben des Buchs ertragen musste. Es war nicht immer leicht.


  Autoreninformation


  


  
    »Ich finde, dass Vierzehnjährigedie coolsten Leute auf dem Planeten sind.
  


  
    Sie sind in diesemwunderbaren, goldenen Alter,in dem einfach alles möglich scheint.«
  


  Anthony Horowitz
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  Anthony Horowitz wurde 1956 geboren. Er wuchs in einer angesehenen Familie auf, umgeben von Kindermädchen, Bediensteten und Chauffeuren. Sein Vater war ein Geschäftsmann, der sich über die Art seiner Geschäfte stets geheimnisvoll ausschwieg. Seine Mutter schenkte ihm zum dreizehnten Geburtstag einen menschlichen Schädel.


  Sein Erzfeind war die Großmutter, eine, wie Horowitz sagt, »durch und durch bösartige Person«. Unglückliche Jahre durchlebte er unter dem sadistischen Direktor im Eliteinternat. Der übergewichtige Junge schrieb ausgefeilte Rachepläne nieder – und begründete so eine außergewöhnliche Schriftstellerkarriere.


  Mit zwanzig entschied er, sein Hobby zum Beruf zu machen. Nebenbei arbeitete er für Theater, Film und Fernsehen. Die Bücher über den Superagenten Alex Rider™ machten ihn zum internationalen Kultautor.


  Anthony Horowitz lebt mit seiner Frau, seinen zwei Söhnen und seinem Hund im Norden von London.
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